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  Handlung


  

  Am 20. Juni 2971 feiert man auf der Erde den 1000. Jahrestag des ersten Mondfluges der STARDUST unter Perry Rhodan. Galbraith Deighton präsentiert den Unsterblichen den geheimen Nachlass seines Vorgängers Allan D. Mercant. Offenbar versuchte am Tag vor dem Start der STARDUST ein Unbekannter, auf das Gelände zu kommen, und wurde dabei erschossen. Bei ihm wurden fremdartige Gerätschaften und ein Speicherkristall gefunden, dessen Inhalt Deighton jetzt, nach tausend Jahren, bekannt gibt.

  Der Kristall enthält eine merkwürdige Geschichte, die offenbar in einer fernen Zukunft spielt, oder in einem Paralleluniversum. Die Erde trägt den Namen Threnya, und sie hat ihren ursprünglichen Mond verloren. An seine Stelle ist der Merkur getreten. Die Menschheit ist in die Primitivität zurückgeworfen worden, steht aber erneut an der Schwelle zum Raumfahrtzeitalter. Die erste Mondlandung findet gerade im Auftrag der Internationalen Raumbehörde (IRB), eines Organs der Weltregierung, statt, und eine Frau betritt als erster Mensch den Mond.


  


  Prolog


  »Ich habe ein Geschenk für Sie, Herr Großadministrator«, sagte Galbraith Deighton, der neue Chef der Solaren Abwehr.


  Mit seinem auf der Emotio-Akademie geschulten Sinn erfaßte er sofort, wie die Personen in seiner Umgebung, die alle darauf vorbereitet gewesen waren, demnächst zu Bett zu gehen, jäh aus der wohligen geistigen Trägheit schläfriger Menschen gerissen wurden. Neugier, zumindest aber erwachendes Interesse bestimmten jetzt die Gefühlslandschaft.


  Es geschah in Terrania, am 20. Juni 2971 um halb vier Uhr morgens: Alle offiziellen Feierlichkeiten zum 1000. Jahrestag des Starts der STARDUST hatten ein Ende gefunden. Aber am Goshun-See im Bungalow des Großadministrators brannte noch Licht. Die engsten Freunde Perry Rhodans - soweit sie auf der Erde lebten - hatten sich eingefunden, um diesen anstrengenden Tag in Ruhe ausklingen zu lassen. Es wurde eine sehr stille Zusammenkunft. Zum einen, weil alle Beteiligten müde waren, zum andern, weil dieser Anlaß zum Rückblick auf Erlebtes nicht nur positive Gefühle mit sich brachte.


  Freilich, die Menschheit als Ganzes hatte in diesen tausend Jahren nur gewonnen. Aber für die Personen, die an der Spitze der Entwicklung standen, war das mit vielen persönlichen Opfern verbunden gewesen. Gerade in jüngster Vergangenheit hatte man einige Freunde und Weggefährten verloren. In der Second-Genesis-Krise Allan D. Mercant und den Großteil des Mutanten-Korps:


  John Marshall, Kitai Ishibashi, Andre Noir, Wuriu Sengu, Tako Kakuta, Son Okura, Tama Yokida, Ralf Märten, Betty Toufry und die Woolver-Zwillinge! Das war vor zweiundsechzig Jahren gewesen. Und vor vierzig Jahren hatte Perry Rhodan dann Frau und Tochter zu Grabe getragen. Aber was waren schon vierzig Jahre für einen Unsterblichen!


  Und der nächste Konflikt, der vielleicht wieder Opfer fordern würde, die Auseinandersetzung mit den Kolonialreichen, der längst überwunden geglaubte Bruderkrieg zwischen Menschen, war vorprogrammiert. Er drohte zwar nicht in unmittelbarer Zukunft, konnte jedoch von Persönlichkeiten mit der Erfahrung eines Perry Rhodan leicht vorausgesagt werden.


  Kein Wunder also, wenn bei der kleinen Nachfeier, die der Großadministrator für sich, seine Freunde und engsten Vertrauten veranstaltete, zwar keine gedrückte, aber nachdenkliche Stimmung herrschte. Rhodan, Atlan, Bull, Adams, Tifflor, Waringer, Deighton, Lloyd, Tschubai und die Goratschins genossen diese für sie viel zu seltenen Momente der Ruhe und, die Möglichkeit zur Besinnung. Nach und nach waren alle verstummt. Selbst Gucky verzichtete auf die üblichen Späße.


  Bis der erste Gefühlsmechaniker und Chef der Solaren Abwehr, gleichzeitig das jüngste Mitglied in diesem exklusiven Kreis von Zellaktivatorträgern, das Wort ergriff. Aus einer schmalen Aktenmappe holte er jetzt einen Packen beschriebener Blätter und reichte ihn Perry Rhodan über den Tisch.


  »Was ist das?« fragte der Großadministrator.


  »Die Abschrift des Speicherinhalts eines ziemlich exotischen Datenträgers«, antwortete Solarmarschall Deighton. »Das heißt, nicht so sehr der Datenträger selbst ist ungewöhnlich; vielmehr die Art und Weise, wie die Informationen, die er trägt, digitalisiert und kodiert sind. Unsere Spezialisten haben das Material natürlich trotzdem entziffert.«


  »Ist die Lektüre nur für Perry bestimmt, oder dürfen sie auch gewöhnliche Sterb… äh, Unsterbliche lesen?« erkundigte sich Reginald Bull und sorgte dadurch für allgemeine Heiterkeit. Im Nu verflog alle Melancholie der Anwesenden.


  »Das soll der Großadministrator selbst entscheiden«, antwortete Deighton diplomatisch.


  »Woher haben Sie das überhaupt?« Perry Rhodan hatte zwar die erste Seite des Manuskripts aufgeschlagen, aber den Text nur mit den Augen überflogen.


  »Der besagte Datenträger fand sich im persönlichen Nachlaß meines verstorbenen Vorgängers, des Solarmarschalls Allan D. Mercant«, verkündete Deighton und lächelte über die erstaunten Reaktionen, die er deutlich empfing.


  »Keine Spielchen!« mahnte Atlan freundlich. Aber Perry Rhodan fragte nicht ohne Schärfe:


  »Glauben Sie, daß Mercant den Inhalt gekannt hat?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Weichen Sie mir nicht aus! Es ist mir klar, daß Sie es nicht wissen können, aber glauben Sie es?«


  »Ich halte es für sehr wahrscheinlich.« Deighton hatte aufgehört zu lächeln.


  »Sie behaupten also, mir etwas zu zeigen, was Mercant verheimlichen wollte?« Rhodans Blick war stechend geworden.


  Bevor der SolAb-Chef zu einer Antwort kam, meinte Julian Tifflor beschwichtigend:


  »Vielleicht ist er nicht dazu gekommen, es dir zu zeigen.«


  Da schmunzelte Deighton wieder.


  »Das glaube ich kaum - wenn man die Vorgeschichte kennt! Herr Großadministrator, ich möchte Sie bitten, das Dokument zuerst zu lesen, bevor wir weiter über Geheimhaltung reden. Nehmen Sie inzwischen einfach an, daß meine Ansichten hierüber sich von denen Allan D. Mercants unterscheiden!«


  »Das will ich glauben!« platzte Reginald Bull da heraus. »Wenn du mich fragst, Perry, hat er dir - hat er uns allen bis zuletzt nicht hundertprozentig über den Weg getraut, der alte Geheimniskrämer! Das Verheimlichen war seine Natur!«


  Perry Rhodan sah den Freund stirnrunzelnd an. Dann schüttelte er den Kopf, lächelte und wandte sich an Deighton:


  »Sie haben gerade das Wort Vorgeschichte benützt. Ich nehme an, das bezieht sich darauf, auf welche Weise Ihr Vorgänger in den Besitz dieses Dokuments gekommen ist.«


  Der Chef der Solaren Abwehr lächelte ebenfalls und nickte. »Ihnen entgeht nichts!«


  Der hochgewachsene, dunkelhaarige Mann mit den markanten Gesichtszügen setzte sich bequemer zurecht, ehe er sagte:


  »Die Vorgeschichte: Das ist allerdings der rätselhafteste Punkt des Ganzen. Meine Nachforschungen, die, wie ich versichern darf, äußerst behutsam durchgeführt worden sind, sobald ich die Tragweite der Geschichte erkannte, haben folgendes ergeben: Im Jahr 1971 in der Nacht vor Ihrem Start mit der STARDUST hat anscheinend ein Unbefugter versucht, ins abgesperrte Raumfahrtgelände von Nevada-Fields einzudringen. Aufmerksame Wachmänner entdeckten ihn jedoch. Da versuchte er zu fliehen - und wurde leider versehentlich erschossen. Nun ja, man weiß, wie so etwas vor sich geht. Natürlich wurde der Leichnam aufs genaueste untersucht, an ihm selbst konnte man allerdings nichts Ungewöhnliches entdecken. Ausweispapiere oder Ähnliches hatte der Mann natürlich nicht bei sich, aber ein paar merkwürdige Gerätschaften, die seither leider verschollen sind. Sie dürften denselben Weg gegangen sein, wie das sagenhafte UFO im Pentagon.« Deighton lachte leise. »Das einzige, was blieb, war ein kleiner Kristall, ein wahres Schmuckstück, das der damalige Chef der Internationalen Abwehr, Allan D. Mercant, an sich nahm. Wir haben keine Möglichkeit zu erfahren, was er damals über diesen Vorfall gedacht hat. Hat er, der offiziellen Version gemäß, den nächtlichen Eindringling für einen russischen oder chinesischen Spion gehalten? Wie auch immer, er bewahrte jenen Kristall bei seinen Privatsachen auf. Heute wissen wir, daß dieses Objekt kein Schmuckstück ist, sondern ein eigens hergestellter Gegenstand zur Speicherung von Informationen, wie auch wir sie noch täglich verwenden!«


  »Das ist ja unglaublich!« ereiferte sich Reginald Bull, und Atlan sagte leise:


  »Das kann Mercant doch damals nicht erkannt haben, oder?«


  »Vermutlich nicht«, meinte Perry Rhodan nachdenklich, »aber die Frage ist und bleibt: Hat er es später erkannt? Hat er den Inhalt des Kristalls entschlüsselt und sich entschieden, ihn uns vorzuenthalten? Und wenn ja, warum?«


  »Also mich interessiert am meisten die Frage: Woher kam der Einbrecher?« rief da Gucky mit seiner schrillen Stimme. »Und was kann er gewollt haben?«


  »Gucky«, lobte Rhodan. »Du hast natürlich recht.«


  »Was täten wir ohne ihn!« rief Bull dazwischen. Alle lachten. Rhodan fuhr fort:


  »Das ist in der Tat die zentrale Frage. Vielleicht erfahren wir die Antwort aus diesem Manuskript?« Dabei sah er Galbraith Deighton an.


  Der Gefühlsmechaniker schüttelte den Kopf und sagte:


  »Lesen Sie es! Sie werden sehen, Sie erfahren viel, aber das nicht. Immerhin werden Sie, wie ich hoffe, zu meiner Ansicht gelangen, daß dieses Dokument zwar nicht für die große Öffentlichkeit bestimmt ist, aber vor Ihnen oder auch dem hier anwesenden Kreis nicht geheimgehalten werden sollte.«


  


  1.


  Vier Menschen in geschlossenen Druckanzügen hockten in dem engen, dunklen Raum. Nur ein fahler Schein beleuchtete die angespannten Gesichter. Er kam von der schier unüberschaubaren Anzahl der Schalter und Regler, Anzeigeskalen und Kontrolleuchten her, die jede noch so kleine Fläche zu bedecken schienen. Diese Instrumente und die Menschen und alles ringsum in der Finsternis vibrierten und schüttelten sich. Plötzlich erfolgte ein heftigerer Stoß.


  »Bodenkontakt!«


  »Triebwerksleistung reduzieren!«


  »Wird reduziert.«


  Die Vibrationen ließen nach.


  »Keine seismische Tätigkeit festzustellen. Der Untergrund scheint stabil zu sein. Der Boden trägt uns.«


  »Gut, dann - Triebwerke aus!«


  »Sind abgeschaltet.«


  Die Vibrationen erstarben, das Summen in den Ohren der Menschen verklang, Metallteile entspannten sich hörbar.


  »Es scheint, wir sind da.«


  Die vier Personen in den Druckanzügen atmeten auf. Jemand aktivierte die reguläre Kabinenbeleuchtung. Aus den Kopfhörern der Raumhelme quäkte eine Stimme:


  »Leute, ihr habt es geschafft! Gratulation von uns allen hier unten.«


  Im Hintergrund des Sprechers rauschte Beifall auf. Die Astronauten hatten solche Szenen selbst erlebt. Sie wußten, die gesamte Belegschaft des Flugkontrollzentrums hatte sich jetzt erhoben, um zu applaudieren.


  »Entspannt euch!« Die Stimme des Einsatzleiters übertönte alles andere. »Und dann: - Überprüft die Systeme! Ich denke, ihr könnt auch eure Kabine schon mit Atemluft füllen und die Raumanzüge ablegen.«


  Die Astronauten vernahmen es mit Erleichterung. So unentbehrlich die Druckanzüge waren, so unbequem waren sie. Die Kabine aber hatte, um das Risiko eines Lecks zu verringern, vor der Landung luftleer gepumpt werden müssen.


  Die nächste halbe Stunde gehörte der Kontrolle aller Funktionen des Raumfahrzeugs, mit dem Vada Ogonyok, die Kommandantin der Mission und Pilotin, Bo Ganoub, ihr Zweiter Stellvertreter und Kopilot, Angor Trelj, der Telemetrie-Ingenieur, und Syi Scastri, die Ärztin, soeben auf dem Mond gelandet waren. Ker Amaraz, der Erste Stellvertreter Ogonyoks, gleichzeitig Pilot des Trägerschiffes, und Gana Madora, die Astrophysikerin, waren im Orbit zurückgeblieben, im Hauptteil des Flugkörpers, der sie von der großen Raumstation über ihrer Heimatwelt Threnya hierhergebracht hatte. Auch sie gingen erneut die Liste der Geräte und Funktionen ihres Raumschiffs durch. Bei ihnen wie auf dem Mond, im Landeteil, war alles in Ordnung.


  Außer daß ein Beobachter aus früherer Zeit bemerkt hätte:


  »Was heißt hier Threnya? Das ist die Erde, die gute, alte Erde! Und dann: Wieso Mond? Dieser - Planet, das muß Merkur sein, wenn ich mich nicht irre; allerdings am falschen Ort!«


  Und dieser Beobachter hätte recht gehabt!


  Der Mond, unsere Luna, existierte nicht mehr. Er war von Agenten einer unbegreiflichen, kosmischen Macht im Zug einer Strafexpedition gegen die Menschheit vernichtet worden. An seine Stelle hatten sie den Merkur gerückt, den ehemals innersten Planeten unseres Sonnensystems.


  Nicht ganz an Lunas Stelle, versteht sich, denn die Masse des Merkur beträgt mehr als das Vierfache der Masse des Mondes. Deswegen war der Planet, um dieselbe Kraft auf die Erde auszuüben, in eine Umlaufbahn von im Mittel 813.989 Kilometern Radius gebracht worden. Der Halbmesser der Mondbahn hatte durchschnittlich nur 384.404 Kilometer betragen.


  Aber von alldem wußten die Menschen an Bord der beiden Raumflugkörper nichts. Auch auf der Erde, die eben jetzt von ihren Bewohnern Threnya genannt wurde, wußte es niemand. Nur eine Handvoll Personen, die sich schon seit langem auf dem neuen Erdtrabanten aufhielt, kannte die alten Verhältnisse.


  Doch diese Personen schliefen.


  Indessen atmeten noch einmal alle tief durch, die an diesem vermeintlich ersten Unternehmen beteiligt waren, das Menschen auf einen anderen Himmelskörper bringen sollte.


  Die »threnyatische« Raumfahrt hatte es in mancherlei Hinsicht schwerer gehabt, dieses Ziel zu erreichen, als die »irdische«. Sicher, an Masse, Umfang und damit Fluchtgeschwindigkeit der Erde hatte sich natürlich nichts geändert. Aber der neue Mond lag ja mehr als doppelt so weit entfernt! Und wenn man dort landen und auch wieder zurückkehren wollte, mußte man berücksichtigen, daß die Schwerebeschleunigung des Merkur an der Oberfläche mit 3,78 m/s2 beinahe das Zweieinhalbfache derjenigen des Mondes betrug und daß seine Fluchtgeschwindigkeit mit 4,3 m/s etwa um die Hälfte höher lag als die frühere, lunare.


  Aber freilich, auch für die neuen Menschen, war »ihr« Mond bei weitem der nächstgelegene Himmelskörper. Und wenn auch die Scheibe des neuen Vollmonds nur knapp drei Viertel des Durchmessers der alten erreichte, so stand ihre ideelle Anziehungskraft der »unseres« Mondes doch in nichts nach.


  »Im Zeitplan ist jetzt eine Ruhepause von sechs Stunden vorgesehen«, meldete sich die Stimme des Projektleiters wieder, »aber wenn ihr uns armen Zurückgebliebenen einen großen Gefallen tun wollt, könntet ihr den ersten Ausflug aus eurem Vehikel schon jetzt unternehmen - nicht ohne ein paar schöne Bilder zu schicken, versteht sich.«


  Vada Ogonyok, die Kommandantin, eine starkknochige, hochgewachsene Endvierzigerin mit harten Zügen, die sich aber ganz erstaunlich veränderten, sobald sie lachte, blickte prüfend in die Runde, ob einer ihrer Gefährten besonders begierig aussähe, den ersten Schritt hinaus auf den Mond zu tun.


  Aber Bo Ganoub, der hagere Zweimetermann aus Ostafrika, Angor Trelj, der nur 1,60 m große, aber bullige Kaukasier mit dem manchmal zu hitzigen Temperament, und die sanfte, grazile Syi Scastri aus dem Süden jener Region, die in früherer Zeit unter dem Namen Indien bekannt gewesen war, sie erwiderten alle drei den Blick so voller Erwartung, daß Vada Ogonyok bald begriff: Ihre drei Begleiter hielten es für selbstverständlich, daß sie, die Kommandantin, und niemand sonst den Anfang machen werde.


  Natürlich war es ihr glühender Wunsch, eine fremde Welt zu betreten! Nie wäre sie sonst in die Position gelangt, die sie jetzt innehatte. Aber nun, am Ziel ihrer Träume, hätte sie es aus irgendeinem Grund, den sie lieber nicht näher untersuchen wollte, vorgezogen zu warten.


  Andererseits verstand sie die Beweggründe ihres Einsatzleiters und -vermutlich - des gesamten Bodenpersonals nur zu gut. Da das mit Spannung erwartete Ereignis endlich so nahegerückt war, hatte niemand Lust darauf, weitere sechs Stunden lang Däumchen zu drehen.


  Wir brauchen ja nur die Tür aufzustoßen, dachte Vada Ogonyok. »Na schön«, sagte sie laut, »dann gehe ich eben.«


  Bereitwillig halfen ihr die Kollegen zurück in den schweren, steifen Raumanzug. Auch Bo Ganoub, ihr Kopilot und Zweiter Stellvertreter, unterzog sich erneut dieser unangenehmen Prozedur. Immerhin taten so kräftig gebaute Menschen wie er und der Telemetriker Trelj sich leichter dabei, als Ogonyok oder erst recht die zierliche Ärztin Scastri. Trotzdem bildeten sich feine Schweißperlen auf dem dunklen, hageren Gesicht des Kopiloten.


  Vada Ogonyok hätte ihm diese Anstrengung gern erspart, aber die Sicherheitsvorschriften verlangten, daß nie eine Person allein sich im Freien aufhalten dürfe. Außerdem mußte Ganoub seiner Kommandantin beim Abstieg zur Mondoberfläche helfen. Immerhin öffnete sich die ZugangsSchleuse auf eine Plattform, 20 Meter über dem Boden! Der Rest des Weges konnte nur mit Hilfe eines Drahtseils, einer Winde und eines Kranarms bewältigt werden.


  Das Mondschiff maß alles in allem 34 Meter in der Höhe und 32 querüber. Und es sah aus wie das, was es war, nämlich eine Sammlung verschiedener kugel- oder zylinderförmiger Behälter, aufgehängt an zwei einander im rechten Winkel kreuzenden Stahlgitterrahmen, das Ganze gekrönt von einer weiteren Kugel; sie enthielt Steuerkanzel, Labor und Aufenthaltsraum. Das Gebilde, aus dem auch noch die Düsenöffnungen des Hauptantriebswerks und der acht Steuer-Triebwerke ragten, stand auf vier Teleskop-Federbeinen. Es war zusammen mit seinem Mutterschiff im Weltraum erbaut worden; in der Nähe der Raumstation, die nun schon seit über zwanzig Jahren die Erde umkreiste. Da der Flugkörper nicht für Manöver innerhalb der Atmosphäre vorgesehen war, hatte man Gewicht und Kosten sparen und auf Verkleidungsteile verzichten können. Trotz ihrer »Durchsichtigkeit« wirkte die Konstruktion alles andere als grazil.


  Aus gutem Grund! Auch das Trägerschiff im Orbit war ja nicht hübscher, nur größer, und es sah im wesentlichen genauso aus. Denn die Ingenieure, von denen die Flugkörper entworfen und unter deren Leitung sie dann auch gebaut worden waren, hatten vorgesehen, daß Raumfahrzeuge des gleichen Typs auch den Mars ansteuern sollten. Und wenn dieser Planet zwar keine höhere Gravitation aufwies als Merkur/Mond, also keine höhere Triebwerksleistung erforderlich machte, so mußten die Schiffe doch die viel längere Reise dorthin und die längeren Beschleunigungs- und Verzögerungsphasen mitmachen und überstehen.


  Vada Ogonyok hatte den Druckanzug angelegt und sich zusammen mit Bo Ganoub ausgeschleust. Sehr vorsichtig wegen der noch ungewohnt geringen Schwerkraft hatten sie den Laufsteg auf einem der Gitterträger betreten, die den oberen Abschluß des Schiffsrahmens bildeten. Nun standen sie neben jener primitiven Apparatur, der die Techniker den Namen »Aufzug« verliehen


  hatten.


  Mißtrauisch beäugte Vada Ogonyok das Gebilde. Obwohl sie hier auf dem Mond nur knapp über sechzehn Kilogramm wog, kamen ihr jetzt Zweifel, ob dieser meterlange, schwächlich wirkende Kranausleger ihr Gewicht zu tragen vermochte.


  Bo Ganoub schien ihre Bedenken nicht zu teilen. Er brauchte sich ja nicht abseilen zu lassen! Noch nicht - oder überhaupt nicht mehr! Wenn nämlich beim ersten Versuch, diese wacklige Vorrichtung zu benützen, etwas schiefgehen sollte.


  Ein wenig zittrig klinkte Vada Ogonyok den Karabinerhaken des Aufzugsseils in die dafür vorgesehene Öse auf der Brust ihres Anzugs.


  Bo Ganoub schenkte ihr sein breitestes Grinsen. Machte er sich über sie lustig? Wahrscheinlich verstand er Ogonyoks Nervosität völlig falsch. Er dachte wohl, sie fiebere dem Betreten des Mondbodens entgegen.


  Mit freundschaftlichem Schwung beförderte er seine Kommandantin übers Ende des Laufstegs hinaus. - Und wäre fast hinterhergesegelt, weil er für den Augenblick die geringe Schwerkraft außer acht gelassen hatte. Er fing sich gerade noch am Geländer des Steges.


  Vada Ogonyok aber schwebte ganz sacht dem Boden entgegen. Der Abrollwiderstand der Seilwinde genügte schon, um die Fahrt in die Tiefe zu bremsen. Am Ende verspürte die Kommandantin fast Enttäuschung darüber, daß zwanzig Meter eine so kurze Strecke waren.


  Nun stand sie da - im Staub, der einen Zentimeter hoch den Boden bedeckte - und wagte keinen Schritt. Mit ihr schien alle Welt den Atem anzuhalten. Totenstille herrschte im Funkgerät. - Und die überirdisch klare Sicht und die langen, scharfkantigen Schatten im zerklüfteten Gelände, geformt vom harten Licht der tiefstehenden Sonne, verwandelten die Szene in ein Traumgebilde.


  Unsicher richtete Vada Ogonyok den Blick zurück zu Bo Ganoub am Kopf des Aufzugs. Er sah zu ihr herab; erwartungsvoll, wie ihr vorkam. Sogar eine Kamera hatte er auf sie gerichtet! Auch die Gefährten im Schiff schienen zu warten. Der Leiter des Mondprojekts, all die Leute im Kontrollzentrum, ja wahrscheinlich noch viele Millionen Menschen auf der ganzen Erde hockten vor ihren Fernsehgeräten, warteten und lauschten.


  Und plötzlich begriff Vada Ogonyok. All diese Leute hofften auf ein Wort von ihr, der ersten Frau, die einen fremden Himmelskörper betreten hatte!


  Ein zutiefst beunruhigender Gedanke!


  Auch hatte sie - anders als manch einer in ähnlicher Situation - keinen vorher zurechtgelegten Spruch auf Lager; markante Worte fürs Geschichtsbuch. Nie hätte sie damit gerechnet, daß es erforderlich sein sollte, in einem solchen Augenblick zu reden!


  Statt dessen spürte sie einen dicken Kloß im Hals. Um Zeit zu gewinnen, nestelte sie zuerst einmal den Karabinerhaken des Aufzugsseils von ihrem Anzug los. Dabei kam ihr der rettende Einfall.


  Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme anfangs etwas belegt - vor


  Verlegenheit, wurde aber rasch klarer, selbstsicherer:


  »Ich möchte gerne wissen: Wie viele Schritte anderer Menschen waren nötig, um mir jetzt diesen einen - und alle weiteren - zu ermöglichen?«


  Sprach’s und tat den ersten Schritt auf dem Mond.


  Der Applaus in Vada Ogonyoks Kopfhörern rauschte wie die Brandung eines weiten Meeres.


  Herr Hayder von Haidel, Mitte Vierzig, groß, blond und massig, Alleininhaber eines Weltkonzerns und mehrfacher Milliardär, ein zäher und energischer Arbeiter, dennoch ein Mann, der das Leben zu genießen verstand, saß am Schreibtisch seines Büros im obersten Stock des Wolkenkratzers, von dem aus er sein Geschäftsimperium regierte - 333 Meter über dem Rest der Stadt Azhara, frühstückte und sah sich dabei die Fernsehübertragung von der Mondlandung an. Das nannte er das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Den Lautsprecher des TV-Geräts hatte er abgestellt. Fernsehkommentatoren waren ihm ein Greuel.


  So kam es, daß Hayder von Haidel vom eigentlichen Augenblick der Landung, als die Beine des Raumschiffs Mondboden berührten, ein wenig überrascht wurde.


  Der große Moment ereilte den Großindustriellen, als er gerade herzhaft in ein dick belegtes Brötchen beißen wollte. Da klemmte er es sich kurz entschlossen zwischen die Zähne und klatschte frenetisch Beifall.


  Bei alldem hatte er kein Publikum als die verschwenderisch üppige Einrichtung seines vom Licht der Morgensonne durchfluteten, großzügig bemessenen Büros - und die enthielt sich - wie immer - jedes Kommentars.


  In gewisser Hinsicht applaudierte Herr von Haidel sich selbst. Hatte er nicht über den Umweg einiger seiner Firmen sozusagen persönlich bei dieser technologischen Großtat mitgewirkt? Waren nicht von ihm an die Internationale Raum-Behörde nennenswerte Geldsummen gespendet worden? Von der Steuer absetzbar, versteht sich!


  Außerdem - und das schien ihm das Wichtigste zu sein - hatte er einen Mann an Bord der Mondlandefähre gebracht, einen Agenten, der in seinen, von Haidels, Diensten stand!


  Das durfte die IRB natürlich nicht wissen!


  Aus diesem Grund gab es einen Astronauten, der doppeltes Gehalt bezog -was ihn einerseits hoffentlich ausreichend motivierte und was er andererseits hoffentlich auch wert war.


  Aber Hayder von Haidel zweifelte eigentlich nicht daran. Schließlich war der Agent im hauseigenen »Sicherheitsdienst«, einer Art Privatarmee des Milliardärs, ausgebildet und unter zwei Dutzend Mitbewerbern für diese Aufgabe ausgewählt worden. Es gab also keinen Grund, sich Sorgen um diesen Mann zu machen.


  Genaugenommen gab es für Hayder von Haidel überhaupt keine Gründe, sich irgendwelche Sorgen zu machen, und er machte sich auch keine. Sondern er genoß aus vollem Herzen diesen schönen und wichtigen Tag.


  Er bestrich ein Stück Toast mit Butter, belegte es mit einer Scheibe Schinken, gab einen Ring Mayonnaise darauf. In die Mitte kam ein halbes gekochtes Ei, ausgehöhlt und mit Kaviar gefüllt. Alles in allem ein kleines Kunstwerk.


  Binnen Sekunden war es verspeist und mit einem Glas Sekt mit Orangensaft hinuntergespült.


  Währenddessen verfolgte Hayder von Haidel aufmerksam das weitere Geschehen auf dem Bildschirm.


  Unwillig verzog er das Gesicht, als sich abzuzeichnen begann, daß eine Frau den Mond als erste betreten werde. Aber dann sagte er sich: Warum nicht? Auch er arbeitete gern mit Frauen zusammen, und man mußte den Untergebenen gelegentlich etwas Gutes zukommen lassen. Das war sein Prinzip. Dann arbeiteten sie besser.


  Und was die Frauen anging, so konnte man ihnen ruhig die ehrenvollen Aufgaben überlassen, solange sichergestellt war, daß wirklich wichtige Dinge von Männern erledigt wurden.


  Wie zum Beispiel…


  Hayder von Haidel verlor sich ein wenig in Träumereien. Wie viele seiner Zeitgenossen glaubte er fest daran, daß der Planet, auf dem er lebte, nicht zum ersten Mal von einer menschlichen Hochkultur besiedelt worden sei! Zwar hatte man bis jetzt keine direkten Spuren dieser früheren Zivilisation entdecken können, keine Aufzeichnungen, keine Gegenstände. Aber es existierten einige indirekte Hinweise, Ungereimtheiten im ansonsten ziemlich lückenlos geklärten Ablauf der Erdgeschichte, die am leichtesten durch Aufstieg und Untergang einer früheren Menschenrasse und ihrer Kultur erklärt werden konnten. Auf dem Mond.


  Herr von Haidel hegte die größten Hoffnungen, daß dort schlüssige Beweise zu finden seien. Und er war sich ziemlich sicher, daß auch einige der anderen führenden Köpfe der Menschheit, nicht zuletzt in den Reihen der Internationalen Raum-Behörde, ebenfalls diese Möglichkeit in Betracht zogen!


  Aus diesem Grund hatte er dafür gesorgt, daß zumindest ein Besatzungsmitglied der Mondexpedition für ihn persönlich arbeiten würde.


  Als der Milliardär gerade nach einer Zigarre griff, wurde Vada Ogonyok, die Kommandantin des Mond-Unternehmens, von ihrem Kopiloten auf der Oberfläche des fernen Himmelskörpers abgesetzt.


  Hayder von Haidel kam nicht mehr dazu, sich die Zigarre anzuzünden. Gebannt starrte er auf den Fernsehschirm, wo die Ogonyok offenbar nicht weiter wußte.


  Unbeschreiblich erleichtert war Herr von Haidel dann, als endlich auf dem Mond der erste Satz gesagt, der erste Schritt getan war. Feuerzeug und Zigarre flogen in die Ecke, und zwei feiste Hände klatschten - zum zweiten Mal in kurzer Zeit.


  Minuten später saß der große, blonde, zur Massigkeit neigende Mann zurückgelehnt in seinem Chefsessel, paffte genüßlich vor sich hin und freute sich der Aussicht auf die 333 Meter tiefer gelegene Stadt Azhara, die braunen Ausläufer der Berge zur Linken, gefolgt vom Gelb der Wüste geradeaus und zur Rechten dem türkisfarbenen, flachen Binnenmeer.


  Darunter lag - zwar unsichtbar, aber trotzdem ganz ohne Zweifel vorhanden - ein großer Teil der restlichen Vorräte der Erde an fossilen Brennstoffen und somit auch ein großer Teil des Reichtums und des Wohlstands eines gewissen Herrn von Haidel.


  Und über allem spannte sich der tiefblaue Himmel und war so heiter wie das Gemüt des Milliardärs.


  Ja, es war eine Art Staatsakt! Aber zum Glück für alle Beteiligten herrschte nicht die steife Atmosphäre solcher Anlässe. Nirely Lhosa fühlte sich eher wie auf einer Party. Irgendwo im Hintergrund ihres Gemüts blieb allerdings immer ein kleiner Knoten der Beklemmung spürbar.


  Nur einmal gelang es ihr, den Grund ihrer Unruhe zu vergessen: Als das Raumschiff auf dem Mond aufsetzte und im Foyer des Hauptverwaltungsgebäudes der Internationalen Raum-Behörde die Korken knallten! Noch einmal schäumten die Gläser über: Die Kommandantin der Mondmission hatte den ersten Schritt getan. - Da wuchs der Knoten wieder!


  Alle Gäste auf dem IRB-Fest spürten, wie jene in diesem Moment wohl sehr einsame Frau nach Worten suchte, und waren erleichtert, als sie sie fand. Und diese Situation erinnerte Nirely Lhosa zu sehr an das, was ihr selbst bevorstand, als daß sie nach Vada Ogonyoks historischem Auftritt hätte aufatmen können. Denn in fünf Stunden würde sie im Kreis so ziemlich derselben Leute, die jetzt hier diese Party feierten, aufs Wohl der ganzen Erde vereidigt werden. Sie würde dann ein Mitglied des obersten Gremiums der Weltregierung sein, des Rates der Zwölf!


  Auch Nirely Lhosa würde damit in die Geschichte eingehen: Als die mit 43 Jahren bis dahin jüngste Rätin der Welt!


  Daß ihre Amtsübernahme mit einem anderen, auf lange Sicht vielleicht wichtigeren Ereignis zusammenfiel, nämlich der ersten Mondlandung, war übrigens kein Zufall. Unter normalen Umständen hätte Lhosa ihr Amt drei Monate früher, zum Jahreswechsel, angetreten. Doch um ihre Vorgängerin zu ehren, die sich nicht zuletzt um die Raumfahrt sehr verdient gemacht hatte, aus Altersgründen aber nicht mehr kandidierte, hatte man die Amtsübergabe auf den Tag der Mondlandung verlegt.


  Die Nachfolgerin war damit vollkommen einverstanden gewesen. Sie gönnte Dula Nyoro, ihrem Vorbild, diese Ehre. Es war der krönende Abschluß der Karriere einer großen Frau. Nirely Lhosa hoffte nur, daß es ihr gelingen werde, ihre Heimat Afrika im Rat der Zwölf wenigstens halb so gut zu vertreten wie Dula Nyoro es getan hatte. Falls nicht, bestand natürlich die Möglichkeit, daß sie vom Volk abgewählt wurde.


  So etwas war freilich nur selten vorgekommen, seit die oberste Instanz der Weltregierung existierte. Wer es geschafft hatte, einen der zwölf Ratssitze zu erringen, wurde für gewöhnlich bei den folgenden Wahlen alle fünf Jahre im


  Amt bestätigt. Man mußte schwere Fehler begehen, um als Rat das Vertrauen des Volkes zu verlieren. Wer aber zu solchen Fehlern neigte, der rückte in aller Regel gar nicht erst zu einer so hohen Position auf.


  Außerdem wurde Afrika nicht von Nirely Lhosa allein vertreten. Es gab da noch Bedel Marabeghe. Er saß nun schon seit zehn Jahren im obersten Gremium der Weltregierung und würde dort auch bleiben; ein respektabler Mann, etwas zu trocken vielleicht, zu wenig phantasiebegabt, zu wenig flexibel. Nirely Lhosa zweifelte allerdings keine Sekunde daran, daß sie mit ihm würde zusammenarbeiten können.


  Auf dem Riesenbildschirm, der fast die obere Hälfte einer ganzen Wand des Festsaals einnahm, konnte man erkennen, daß die Kommandantin Ogonyok auf ihrem eher symbolisch als wissenschaftlich wertvollen Mondspaziergang die Landefähre bald umrundet haben würde.


  Nirely Lhosa hatte mitbekommen, daß den Astronauten demnächst eine sechsstündige Ruheperiode zustand. Sie selbst fühlte sich ebenfalls müde. Immerhin war es erst vier Uhr morgens und Nirely schon seit zwei Stunden auf den Beinen.


  Sie zog einen kleinen Spiegel aus der linken Ärmeltasche ihres weiten, faltenreichen Festgewands und hielt ihn sich vors Gesicht. Prüfend betrachtete sie ihre krausen schwarzen Locken, in denen sich die ersten grauen Strähnen zeigten, und die dunkle Haut ihres Gesichts, das sie selbst manchmal als zu pausbäckig empfand.


  Was willst du hier? rief sie sich zu. So sieht eine Hausfrau aus, nicht eine hochqualifizierte Politikerin!


  Aber davon abgesehen war Nirely Lhosa mit ihrer Inspektion zufrieden. Fettpölsterchen sind gut gegen Falten, und Augenringe bei meinem Teint schwer zu entdecken, meinte sie voll Selbstironie. Nein, es konnte niemandem auffallen, wie müde sie war! Nirely Lhosa gähnte verhalten.


  »Seht euch das kleine Mädchen an!« rief da eine Stimme, rauh wie Sandpapier. »Ja, diese jungen Dinger halten eben nichts aus!«


  Dula Nyoro näherte sich in Begleitung von Kito Akita, der Generaldirektorin der Internationalen Raum-Behörde, und Magali Barradinga, dem derzeitigen Vorsitzenden des Rates der Zwölf. Alle drei lächelten wohlwollend, wenn auch ein bißchen zu breit. Der Erfolg des Raumflug-Unternehmens und der Alkohol hatten sie offenbar in milde Euphorie getaucht. Sie lächelten, und ihre Gesichter wurden dadurch von Myriaden Fältchen in zahllose winzige Flächen zerteilt - wie gesprungene Spiegel -, denn zusammen war das würdige Dreigestirn weit über zweihundert Jahre alt.


  Nirely Lhosas Teint wurde noch ein wenig dunkler. Sie fühlt sich gehemmt in Gegenwart von so viel Prominenz. Das würde sich legen müssen, dachte sie, wenn sie im Rat gehört werden wollte. Schüchternheit war dort fehl am Platz.


  »Dafür werde ich später hellwach sein«, versprach sie, »während andere«, und sie machte eine Handbewegung gegen das fröhliche Trio hin, »wohl mit dem Schlaf kämpfen werden.«


  Dula Nyoro und Kito Akita kicherten beifällig, aber Magali Barradinga wehrte ab:


  »Ich habe nicht vor, die hehre Feier Ihrer Vereidigung durch mein Schnarchen zu stören, junge Frau. Machen Sie sich keine Sorgen! - Kommen Sie, meine Damen! Darauf trinken wir noch ein Gläschen. Wann haben wir schon Gelegenheit dazu?«


  Und er faßte die Generaldirektorin der IRB und die Ex-Rätin um die Schultern und schwenkte mit ihnen in Richtung auf die Bar ab.


  Nirely blickte zum Bildschirm zurück. Er zeigte jetzt wieder das Innere der Mondlandeeinheit. Die Astronauten bereiteten sich darauf vor zu schlafen. Es war bekannt, daß sie unter anderem die Fähigkeit trainiert hatten, sich durch Selbsthypnose in einen erholsamen Ruhezustand zu versetzen und zu einem vorbestimmten Zeitpunkt wieder zu erwachen.


  Das hätte Nirely Lhosa jetzt auch gern gekonnt.


  Sie versuchte noch, etwas von den Gesprächen zwischen Erde und Mond mitzubekommen, aber der Stimmenwirrwarr der Feier machte das unmöglich. Und bald endete die Übertragung.


  Kaum jemand außer Nirely Lhosa schien es zu bemerken. Da beschloß sie, den Festsaal zu verlassen und sich noch ein wenig mit ihrer Antrittsrede im Rat der Zwölf zu befassen. Ihre Gedanken aber waren bei den schlafenden Astronauten.


  


  2.


  Einer schlief nicht: Angor Trelj, der Telemetrie-Ingenieur. Er hatte sich nicht in Tief schlaf versetzt. Er mußte nur warten, bis er sicher sein konnte, daß die Selbsthypnose seiner drei Kollegen wirksam geworden war. Schließlich hatte er noch etwas vor! Er hatte einen Auftrag auszuführen!


  Vor knapp einer Dreiviertelstunde erst war es allerdings dazu gekommen, daß dieser Auftrag plötzlich undurchführbar schien. Als nämlich Angor Trelj einen Augenblick lang geglaubt hatte, er sei durchschaut worden.


  Es ging um die Frage, wer als erster seinen Fuß auf den Mond setzen dürfe, und die Kommandantin Ogonyok hatte ihrem Telemetrie-Ingenieur einen Blick zugeworfen, als wollte sie sagen: »Na, bist nicht du derjenige, der es am eiligsten hat, hinauszugelangen?«


  Angor Trelj war zutiefst erschrocken gewesen. Doch er hatte sich eisern beherrscht. Der Augenblick war vorübergegangen, und Trelj gestand sich schließlich ein, daß er dem Blick wohl in seiner Erregung eine falsche Bedeutung beigemessen hatte. Aber das war nur verständlich, denn zur Aufregung gab es wirklich Grund genug.


  Und ob der Ingenieur den Mond betreten wollte! Sogar aus zwei Gründen!


  Einerseits hätte er natürlich nur zu gern die Ehre gehabt, der erste Mensch auf einem fremden Himmelskörper zu sein. Andererseits aber war es für seine Zwecke unbedingt erforderlich, noch im Schiff zu bleiben und erst später zu gehen - allein und ohne Aufsicht -, denn der zweite Grund


  überwog den ersten bei weitem.


  Nicht umsonst war Angor Trelj Telemetrie-Ingenieur gerade dieses Fluges geworden!


  Beim Anflug auf den Mond hatten seine Apparate eine Störung im schwachen Magnetfeld des Himmelskörpers angepeilt. Sie war so beschaffen, daß man aus ihr nur einen Schluß ziehen konnte: Es gab etwas auf dem Mond, das es dort nicht hätte geben dürfen! Nicht, wenn die Mannschaft der ersten irdischen Expedition wirklich die absolut erste Gruppe denkender Wesen war, die hier landen wollte! Und dennoch hatten Angor Trelj und seine Auftraggeber aus bestimmten Gründen darauf gebaut - und recht behalten!


  Dabei waren freilich Faktoren mit im Spiel gewesen, wichtige Faktoren, von denen weder der Ingenieur, noch seine Hintermänner, noch überhaupt ein Mensch eine Ahnung haben konnte. Zum Beispiel:


  Als jene unvorstellbaren Kräfte den Merkur anstelle des Mondes in eine stabile Erdumlaufbahn gezwungen hatten, hatten sie dabei naturgemäß auf bestimmte Gegebenheiten Rücksicht nehmen müssen und deshalb einen Zustand geschaffen - ähnlich dem gewesenen.


  Die Rede ist davon, daß unser Mond der Erde bekanntlich immer dieselbe Seite gezeigt hat; aus Gründen einer Unregelmäßigkeit in der gegenseitigen Anziehung. Auch der Merkur wies eine solche Störung im Gravitationsfeld auf, die es gestattete, seine Eigenrotationszeit mit der Umlaufzeit um die Erde zu synchronisieren. Auch der Merkur wandte fortan der Erde immer dieselbe Seite zu.


  Das Gesicht dieser Seite prägte ein 1300 Kilometer durchmessender Riesenkrater; unserem Beobachter als »Caloris Planitia« bekannt. So eindrucksvoll sah er aus, daß der Mond bei den meisten der neuen irdischen Kulturen den Namen »Einauge« erhielt. Die Astronomen späterer Zeiten fanden natürlich heraus, worum es sich bei diesem »Auge« in Wirklichkeit handelte. Aber das tat dem Faktum keinen Abbruch, daß zum Aberglauben neigende Bewohner der Erde sich vom Mond aus beobachtet fühlten.


  Und darin stimmten sie ironischerweise mit denjenigen ihrer Mitbürger überein, die sich selbst für die aufgeklärtesten hielten, denen nämlich, die an eine frühere Besiedlung ihrer Welt durch Menschen oder andere Wesen glaubten.


  Und zweifellos: Hätte irgendeine außerirdische Macht diesen Planeten beobachten wollen, sie hätte keinen besseren Standort finden können als das Zentrum der ehedem Caloris Planitia genannten merkurischen Tiefebene.


  Und genau dort hatte Angor Trelj in der Tat etwas entdeckt! Er konnte nur nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, was. Freilich glaubte er, die Wahrscheinlichkeit auf seiner Seite zu haben, wenn er annahm, daß es sich um ein Bauwerk handeln müsse und nicht etwa um ein Raumfahrzeug. Jedenfalls hatte er den Fund zum Anlaß seiner Wahl des Landeplatzes genommen; natürlich ohne seiner Kommandantin diesen wahren Grund zu nennen.


  Von Haus aus standen ja mehre Landeplätze zur Verfügung. Die Auswahl blieb dem Telemetriker überlassen, der eben beim Anflug Messungen vornahm und auf dieser Grundlage entschied.


  Trelj hatte insofern Glück gehabt, als einer der möglichen Plätze ganz in der Nähe des fraglichen Objekts lag. Aber vielleicht war es doch kein Glück gewesen. Das Zentrum der Tiefebene war einfach der logische Ort, wenn jemand vom Mond aus die Erde beobachten wollte!


  Die Kommandantin hatte selbstverständlich auf Treljs Empfehlung gehört. Und so stand denn das Raumschiff nur circa zwei Kilometer von dem fremden Bauwerk entfernt!


  Angor Trelj würde zu Fuß gehen müssen, aber das schreckte ihn nicht. Ihm blieben mindestens fünf Stunden Zeit, um dorthin und - vermutlich - auch wieder zurück zu gelangen. Das war wegen der niedrigen Schwerkraft selbst bei schwierigem Gelände durchaus zu schaffen.


  Der Ingenieur hatte keinen festen Plan, was er dort eigentlich wollte. Aber er glaubte es sich und seinem Auftraggeber schuldig zu sein, daß er zumindest als erster bei diesem Relikt einer fremden Kultur eintraf, wenn nicht als einziger. Dann würde man schon weitersehen.


  Als Angor Trelj sicher war, daß seine Kollegen ihn nicht stören würden, stand er auf. Dabei wußte er, falls man im IRB-Kontrollzentrum wirklich aufmerksam die Monitoren überwachte, konnte man anhand seiner BioDaten feststellen, daß er wach sei. Das war ein Risiko, das er eingehen mußte! Immerhin durfte er darauf vertrauen, daß die Organisation seines Auftraggebers, die ja überall ihre Agenten hatte, sich darum kümmern werde. Für ihn gab es näherliegende Probleme.


  So kostete es ihn einige Mühe, sich, ohne Lärm zu machen, in den Raumanzug zu schlängeln, zu winden und zu quetschen. Verglichen damit war das Ausschleusen ein Kinderspiel.


  Beim Abstieg von der Mondfähre ging Angor Trelj, da er keine Hilfe hatte, anders vor als Ganoub und Ogonyok. Er wickelte das Seil vollständig ab und blockierte dann die Winde. Schließlich wollte er auf demselben Weg zurückkehren können. Daß er würde klettern müssen, nahm er in Kauf.


  Dann machte er sich auf den Weg.


  Angor Trelj hatte Glück. Sein Kompaß führte ihn wirklich direkt zum gesuchten Objekt, und er brauchte nur eine Stunde für den Weg. Allerdings kostete es ihn mehrere Minuten sicherzustellen, daß er tatsächlich angekommen war, denn das fremde Bauwerk erwies sich als überaus geschickt getarnt. Hätte er seinen Peilungen nicht absolut vertraut, er wäre womöglich übers Ziel hinausspaziert, ohne es zu bemerken.


  Niemand hätte unter diesem nirgends mehr als zehn Meter hohen kreuzförmigen Felsenhügel, von dessen Ausläufern sich keiner über mehr als hundert Meter erstreckte, eine künstliche Struktur vermutet; niemand, der nicht zuvor die starke Abweichung im Magnetfeld des Mondes angemessen hatte, die von diesem geographischen Punkt ausging!


  Das nächste Problem bestand darin, daß das Gebäude, oder was immer sich unter den Felsen befand, nicht nur getarnt war, sondern auch unzugänglich. Bei der ersten Umrundung - in sicherem Abstand - konnte Angor Trelj nichts entdecken, was auf einen Eingang hingewiesen hätte.


  Er beschloß, da ihm nichts anderes übrigblieb, den Hügel aus der Nähe zu untersuchen; ihn auf alle Fälle zu besteigen, denn wenn sich darunter verbarg, was er vermutete, dann mußten sich Spuren davon finden lassen, Antennen vielleicht; irgend etwas. Auch eine vollkommen fremdartige Beobachtungs-Technologie konnte nicht ohne sie auskommen! - Oder doch?


  Angor Trelj marschierte geradewegs auf den Hügel los. Er hatte eine Stelle ausgespäht, die ihm den geplanten Aufstieg erleichtern sollte. Sie lag im Winkel zwischen zwei Armen des Felsenkreuzes.


  Plötzlich fiel eine breite Lichtbahn über den Weg des Ingenieurs. Wie angewurzelt blieb er stehen. Zur Rechten hatte sich im Fels eine Tür geöffnet. Dahinter lag hell erleuchtet eine Kammer von vielleicht vier Quadratmetern Grundfläche, etwas über zwei Meter hoch. Die Kammer war völlig leer.


  Eine Schleuse? - Die Annahme lag nahe.


  Sollte er sie betreten? Die Einladung war offensichtlich. - Aber ihr folgen…?


  Andererseits: Was sonst? War er etwa nicht mit dem Ziel hierhergekommen, in das fremde Bauwerk einzudringen?


  Der Ingenieur sah sich um. Ursprünglich war er zum Wachmann ausgebildet worden, zu einer Art Soldat im Sicherheitsdienst des Großindustriellen von Haidel. Er war mindestens ebensosehr ein Mann der Tat wie der Überlegung.


  Und jetzt hätte er gern eine Waffe gehabt!


  Dennoch kam sich Angor Trelj sehr merkwürdig vor, als er dann mit einem handlichen Felsbrocken in der Faust die offene Kammer betrat.


  Hinter ihm schloß sich die Tür. Trelj wartete. Dann beschlug die Sichtscheibe des Raumhelms. Der Ingenieur wischte mit der Hand darüber und sah auf den Luftdruckmesser am linken Handgelenk. Das Gerät zeigte genau eine Atmosphäre Druck an. Aber war das Gas, das ihn jetzt umgab, wirklich Luft? Ein Gemisch, das er auf Dauer einatmen konnte, ohne Schaden zu nehmen?


  Es wäre idiotisch gewesen, dachte Angor Trelj, etwas anderes zu vermuten. Er nahm jetzt an, daß das Bauwerk von intelligenten Lebewesen verwaltet und gesteuert werde. Warum hätten sie ihn die Schleusenkammer betreten lassen sollen - und ihn dann mit einem nicht atembaren Gas umbringen?


  Also öffnete der Ingenieur, wenn auch vorsichtig, den Helm. Er schnüffelte. Das Gas war geruchlos und enthielt ganz ohne Zweifel genügend Sauerstoff zum Atmen. Da klappte er den Helm zurück.


  Vor ihm öffnete sich die zweite Tür der Schleusenkammer und gab den Blick frei auf einen nicht minder hell erleuchteten und nicht minder leeren Korridor.


  Trelj trat hinaus. Seinen Felsbrocken ließ er nicht los, aber er hielt ihn schon lockerer. Er machte sich keine Gedanken darüber, wie sein Anblick auf die fremden Lebewesen wirken mochte, so sehr fieberte er jetzt einem Zusammentreffen mit ihnen entgegen.


  Zur Rechten endete der Gang nach wenigen Metern an einer Tür. Gleich allen anderen, die in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen die Wände unterbrachen, ließ sie sich nicht öffnen. Daher kehrte Angor Trelj um und folgte dem Korridor nach links bis zu einer Kreuzung.


  Inzwischen begann der Umstand ihn ein wenig zu beunruhigen, daß sich immer noch keiner seiner Gastgeber gezeigt hatte und daß er auch sonst keinerlei Hinweis erhielt, wohin er sich wenden solle.


  Eine der Abzweigungen der Kreuzung führte nach kurzer Strecke zu einer Tür, die im Gegensatz zu allen bisherigen Türen so aussah, als würde sie sich vielleicht doch öffnen lassen. Aus ihrem Zentrum ragte nämlich etwas, das in der sonst so fugenlosen Umgebung stark auffiel: Ein klobiges Handrad! Außerdem war in die Tür eine kleine Glasscheibe eingelassen, ein Fenster. Der Raum dahinter lag allerdings im Dunkeln. Angor Trelj konnte nur sein Spiegelbild in der Scheibe erblicken, und was er da sah, gefiel ihm nicht. Diese fleischige Nase, die finsteren, zusammengezogenen Brauen, verkniffenen Augen, der angespannte, breite Mund, dieses schüttere, wirre, verschwitzte Haar, die für diesen untersetzten Körper zu langen, muskulösen Arme und diese verkrampfte Hand, die den Felsblock hielt!


  Ich sehe aus wie ein Affe, dachte Angor Trelj. Ein Affe, der Angst hat! Und er zwang sich zur Entspannung.


  Dann preßte er sein Gesicht gegen das dunkle Glas, um hindurchzuspähen. Das bißchen Licht, das nun noch durchs Fenster fiel, reichte aber nicht aus, um jenseits irgend etwas zu erkennen. Trotzdem beschloß der Ingenieur, die Tür zu öffnen; und sei es nur, um vielleicht endlich eine Reaktion seiner Gastgeber zu provozieren.


  Mit der Linken ergriff er das Handrad - die Rechte hielt weiterhin den Felsklotz - und fand, daß es erstaunlich leicht zu bewegen war. Es ließ sich nach links drehen.


  Mit lautem Zischen strömte Luft in den dunklen Raum. Die Innenseite der Fensterscheibe beschlug sich.


  Angor Trelj erschrak heftig. War dieser Abschnitt des Gebäudes etwa luftleer gewesen? Nein, das konnte nicht sein. Dafür war nicht genug Luft durch die Tür geströmt.


  Aber kalt ist es hier! fand Trelj, als er ein paar Schritte in den Raum vorgedrungen war; kalt und dunkel.


  Der Ingenieur schloß den Helm wieder und nahm die Lampe in Betrieb. Ihr schwacher Schein reichte immerhin aus, ihm einen Eindruck zu geben von Ausmaß und Zweck des Raumes, den er gerade betreten hatte: einer kleinen Lagerhalle.


  Sie enthielt im wesentlichen eine Reihe verschieden großer Gegenstände gleicher Form, ein Dutzend an der Zahl. Sie glichen langgestreckten Truhen mit stark gebogenen Oberseiten.


  Diese Oberseiten, das erkannte Angor Trelj bei näherem Hinsehen, waren tatsächlich Deckel und normalerweise durchsichtig, wenn auch jetzt ein Hauch von Feuchtigkeit sie überzog. Wischte man den Nebel weg, dann sah man: In jeder Truhe lag - schlafend oder tot - ein Mensch!


  Nein, wohl doch nicht in jeder, denn einer der Behälter war fünf Meter lang und drei Meter breit, sein Deckel als einziger undurchsichtig.


  Angor Trelj konnte sich gut vorstellen, daß darunter etwas lag, zu schrecklich, um es anzuschauen. Er umklammerte sein Felsstück wieder fester.


  Und was befand sich da in jenem Behälter, kleiner als die anderen? - Es sah aus wie ein riesiges Nagetier: Mit großen Ohren, einer spitzigen Schnauze und einem einzelnen, gefährlich wirkenden Zahn!


  War es ein Tier? Angor Trelj wandte sich angewidert ab.


  Die zehn menschlichen Wesen dagegen sahen normal genug aus. Unbekleidet, wie sie waren, gaben sie dem Ingenieur Gelegenheit, sie eingehend zu mustern. Neugierig wanderte er von einer Truhe zur andern. Er konnte keine anatomischen Unterschiede zu sich und seinen Mitmenschen an den Schläfern - oder Toten - entdecken.


  Auffällig war höchstens, daß es sich fast ausschließlich um Männer handelte. Doch machte sich Angor Trelj keine weitergehenden Gedanken darüber.


  Längst faszinierte ihn nämlich etwas anderes. Jeder der reglosen Körper trug an einem Kettchen einen rätselhaften Gegenstand um den Hals. Schmuck? Aber die Stücke glichen einander in allen Einzelheiten. Sollten es Abzeichen sein?


  Eine unerklärliche Anziehung ging von den Objekten aus.


  So gut es durchs Glas der Haube möglich war, betrachtete Trelj im Schein seiner Lampe eins der mysteriösen Kleinode. Wie das Ei eines kleineren Vogels, aber ellipsoid in der Form, schimmerte es bläulich-rot, metallisch, verführerisch!


  Der Ingenieur wußte nicht, wie ihm geschah. Er hob den Arm mit dem Felsstück, holte weit aus und schmetterte den Brocken gegen den Behälter, vor dem er gerade stand. Die Glashaube zersplitterte.


  Sofort überzogen sich die Innenseite des Deckels und der gezackte Rand des Lochs mit feinen Eiskristallen. Auch der menschliche Körper wurde im Nu davon bedeckt.


  Äußerst vorsichtig, um seinen Raumanzug nicht zu beschädigen, erweiterte Angor Trelj die Öffnung, die er geschlagen hatte. Glassplitter fielen dem, der da lag, auf die Brust. Trelj kümmerte sich nicht darum. Er hatte nur Augen für den glitzernden Schmuck.


  Es gelang dem Ingenieur schließlich, das Objekt seiner Begierde zu ergreifen und dessen Kette dem leblosen Körper über den Kopf zu ziehen. Dann preßte er es fest gegen die eigene Brust; neidisch, als stehe jemand im Begriff, es ihm wieder wegzunehmen.


  Erst nach einer Weile gewann Angor Trelj so etwas wie Besonnenheit und kühle Überlegung zurück. Eins war sicher: Wenn die Besitzer des Bauwerks sich jetzt nicht meldeten, würden sie es nie mehr tun! - In der Tat blieb alles ruhig.


  Beklommen und unangenehm berührt verließ Angor Trelj den Ort seiner Tat, öffnete den Helm und schüttelte den Kopf, als könne er so die Erinnerung an das Geschehene vertreiben. Draußen im hellen Licht des Korridors überfiel ihn die ganze Ungewißheit seiner Lage.


  Was sollte er jetzt unternehmen? Unschlüssig verharrte er eine Weile an der Stelle, wo die Gänge einander kreuzten. Sollte er zu den Kollegen zurückkehren und im Schiff seinen Raub verbergen? Sollte er damit zufrieden sein?


  Sein Auftraggeber wäre es nicht, das stand fest.


  Schließlich raffte Angor Trelj sich auf. Da er nun einmal hier war, konnte er wenigstens versuchen, den Rest des Bauwerks zu erkunden. Schlimmeres, als auf lauter verschlossene Türen zu stoßen, würde ihm wohl kaum passieren. Also marschierte er los, drang tiefer in das Gebäude ein.


  Tatsächlich fand er, wie befürchtet, zuerst nur Türen, die allem widerstanden, was der Ingenieur versuchen konnte, um sie zu öffnen.


  Und dann öffnete sich eine von selbst, als er noch vier, fünf Schritt von ihr entfernt war! Mißtrauisch pirschte Angor Trelj sich an, als er den ersten Schrecken überwunden hatte. Erfolgte jetzt die Rache der Besitzer dieses Bauwerks? Vorsichtig spähte er um die Türkante.


  Das Zimmer, das Trelj vor sich sah, war fast ebenso leer wie der Korridor, aus dem er kam. Es enthielt nur zwei Sessel, ein wenig futuristisch geformt, aber vermutlich bequem genug. Sie standen einer Wand mit zwei Bildschirmen gegenüber. Der linke der beiden schien in Betrieb zu sein. Er leuchtete, zeigte aber nur eine gleichmäßig helle Fläche.


  Angor Trelj wußte nicht, was er von diesem Arrangement halten sollte. -Wieder eine Einladung zweifelhafter Natur! Dennoch nahm er im linken Sessel Platz und wartete gespannt darauf, was der zugehörige Bildschirm ihm wohl zeigen werde.


  Treljs Enttäuschung war groß, weil es nur wirre, bunte Muster zu sehen gab, die rasch wechselten, als die Vorstellung begann. Trotzdem folgte er dem Treiben der Farbkleckse für ein paar Minuten. Dann wurde ihm langweilig.


  Und nun mußte er feststellen, daß er die Augen nicht mehr vom Bildschirm abzuwenden vermochte!


  Die Verblüffung darüber wuchs rasch zur Panik. Aber es half nichts, Angor Trelj hatte sitzen zu bleiben, bis. Ja, bis wann? - Bis diese idiotische Folge zusammenhangloser Bilder aufhören würde? Bis ans Ende seines Lebens? Immerhin blieb ihm die Genugtuung, daß er es wohl nicht bei vollem Bewußtsein würde miterleben müssen, denn der bunte Wirrwarr auf dem Bildschirm hatte eine stark einschläfernde Wirkung.


  Und in der Tat, bald schlief Angor Trelj wie ein Toter.


  Mit offenen Augen!


  Etwas abgespannt kam Nirely Lhosa von ihrer Vereidigungszeremonie nach Hause. Als sie am Fuß des kleinen, künstlichen Hügels, der ihr Haus trug, dem Regierungs-Taxi entstieg, blieb sie erst einmal stehen.


  Die frischgebackene Rätin der Weltregierung betrachtete ihr Haus, das weiße, flache, weitläufige, mit den schwarzsilbern schimmernden Sonnenkollektoren auf dem Dach, und dachte darüber nach, warum es ihr nicht gelang, sich so wohl zu fühlen, wie man es von einem Menschen in ihrer Lage hätte erwarten sollen.


  Schließlich war sie vor weniger als zwei Stunden in den Kreis der wichtigsten Menschen des ganzen Planeten aufgenommen worden! Außerdem bewohnten sie, ihr Mann und ihre beiden Kinder ein Haus in Carmikhaga, der Welthauptstadt, in einer der reizvollsten Gegenden der Erde! (Unser Beobachter hätte das Ebro-Tal erkannt.)


  Aber leider war das Haus eben nicht ihr Haus, sondern Staatseigentum. Man hatte es den Lhosas freundlicherweise zur Verfügung gestellt. Sie duften es behalten, solange sie, Nirely, das Amt als Rätin der Region Afrika innehatte.


  Und ein zweiter Anlaß für ihr Unbehagen lag darin, daß ihre Familie zwar hier wohnte - aber durfte sie überhaupt noch eine Familie genannt werden?


  Nirely Lhosa dachte an ihren Mann. Wo mochte er, der Ingenieur für Untersee-Tiefbau, sich jetzt wohl aufhalten? Wahrscheinlich in der Antarktis, falls sie noch auf dem laufenden war. Sein Beruf trieb ihn um den ganzen Globus. Für Frau und Kinder hatte er selten Zeit.


  Ich werde ab jetzt auch wenig Zeit für die Familie haben! erkannte die Rätin. Noch weniger als bisher. Sie seufzte und stieg den Weg zum Haus hinauf.


  Kaum hatte sie die Wohnung betreten, wurde sie von ihrem vierzehnjährigen Sohn überfallen.


  »Hast du das Raumschiff auf dem Mond landen sehen?« fragte er aufgeregt. Er wartete erst gar keine Antwort ab, sondern redete gleich weiter:


  »Warum hat die Ogonyok so lange nichts gesagt? Meinst du, sie war nervös?«


  »Schon möglich, Mamu.« Nirely lächelte.


  Selbstverständlich nahm ihr Sohn die Mondlandung wichtiger als die Tatsache, daß seine Mutter seit circa anderthalb Stunden theoretisch zu den zwölf mächtigsten Menschen auf der Erde zählte.


  Aber wirklich nur theoretisch, dachte sie. Müde ließ sie sich in einen der beiden Sessel im Flur sinken, die eigentlich dazu gedacht waren, Besuchern, die nicht gleich die Privaträume betreten sollten, das Warten zu erleichtern.


  Der Sohn war noch nicht fertig mit ihr.


  »Müßten die Astronauten nicht längst wieder wach sein?«


  Nirely Lhosa zog ihre Uhr aus der rechten Ärmeltasche des weiten, faltenreichen Festgewands. Sie überlegte kurz.


  »Ja, sicher«, sagte sie dann. »Warum fragst du?« »Weil die Übertragung noch nicht wieder angefangen hat!« antwortete Mamu, der eigentlich Mbanoume hieß, aber Mamu gerufen wurde. Er sprach im Tonfall von jemand, der etwas Wichtiges bekanntgibt.


  »Es wird wohl noch nichts Interessantes zu sehen sein«, versuchte die Mutter ihn zu beruhigen.


  »Das ist ungerecht!« ereiferte sich der Junge. »Man sollte es den Zuschauern überlassen, wofür die sich interessieren!«


  Im Momenten wie diesem sah er seinem Vater sehr ähnlich: schlank und springlebendig, zielstrebig und selbstsicher.


  »Ich muß zurück vor den Fernsehschirm«, erklärte er gleich darauf. »Es kann jeden Moment wieder losgehen!« und rannte davon. »Ich werde auch einmal zu den Sternen fliegen!« verkündete er schließlich lautstark aus dem Wohnzimmer.


  Nirely Lhosa lächelte. Da saß sie in Festtagskleidern im Flur eines Hauses, wie es sich selbst in Carmikhaga nur wenige leisten konnten, war vor kurzem zum Regierungsmitglied ernannt worden, aber das Leben, das wirkliche Leben - dargestellt durch ihren Sohn - war soeben über sie hinweggerast! Wieder seufzte Nirely Lhosa, freilich schon leichteren Herzens als noch vor wenigen Minuten.


  Gerade steckte auch Eleyto, die sechzehn Jahre alte Tochter der Familie, den Kopf aus ihrem Zimmer. Wenn Mamu, der Sohn, manchmal verblüffend seinem Vater glich, war das Mädchen eine jüngere Ausgabe der Mutter; der gleiche breite Mund mit den vollen Lippen, die rundliche Nase, die großen Augen, das pechschwarze Kraushaar sowieso.


  Nirely Lhosa wurde abgelenkt, denn in diesem Augenblick meldete sich der Fernsprechapparat. Sie nahm den Anruf entgegen und lauschte dann wortlos. Währenddessen kam Eleyto heran und umarmte die Mutter. Als das Gespräch beendet war, warf sie sich ihr zu Füßen und rief theatralisch:


  »Hohe Frau, was befehlt Ihr Eurem unwürdigen Kind?« Ihren Hang zur Ironie hatte sie ebenfalls von der Mutter.


  Nirely, von dem Anruf stärker beeindruckt, als sie zeigen mochte, zog die Tochter vom Boden hoch.


  »Ach, Schatz! Mach du dich nur lustig über mich!« klagte sie ein wenig geistesabwesend.


  Eleyto grinste wie ein Kobold. Als sie aber sah, daß ihre Mutter ernst blieb, stellte sie sachlich fest:


  »Das war kein guter Anruf.«


  »Ja, und ich muß sofort zurück ins Regierungsgebäude«, bestätigte die Rätin. Sie bedauerte, daß sie nicht einmal ihrer Tochter sagen konnte, warum.


  »Hat es mit dem Mond zu tun?« fragte Eleyto unvermittelt. Die treffsichere Intuition des Mädchens überraschte Nirely ein ums andere Mal. Sie warf nur einen sorgenvollen Blick in Richtung Wohnzimmertür. Da lächelte Eleyto verschwörerisch und flüsterte:


  »Oh, ich werde die Nerven unseres kühnen Raumfahrers schon zu schonen wissen!«


  Jetzt lächelte auch Nirely Lhosa.


  »Ja, es hat einen Zwischenfall gegeben«, bestätigte sie, »aber ich weiß noch nichts Genaues.«


  »Sagst du’s uns, wenn du’s weißt?« Eleyto war übergangslos ernst geworden.


  »Wenn ich kann«, versprach die Rätin. »Ich muß jetzt gehen. - Nicht einmal die Zeit zum Umziehen bleibt mir! Dabei ist dieses Zeug auf die Dauer ganz schön unbequem.« Sie schüttelte die Falten ihres Festgewands.


  »Du siehst in diesem Kleid besonders wichtig aus«, meinte Eleyto und zeigte schon wieder ihr schelmisches Lächeln. »Paß nur gut auf uns auf!«


  Nirely fuhr ihr durch die krausen schwarzen Locken. Sie war stolz auf ihre Kinder; mehr als auf den beruflichen Erfolg. Und das, obwohl sie das eine weniger für ihr Verdienst hielt als das andere.


  »Leih mir deinen Humor!« sagte sie lachend zu Eleyto. »Solange mich der nicht verläßt.«


  Dann verabschiedete sie sich von ihren Kindern. Aus dem Wohnzimmer kam nur undeutliches Gemurmel als Antwort.


  Nirely Lhosa verließ ihr Haus, denn am Fuß des kleinen Hügels wartete schon das Regierungstaxi.


  Die Pflicht ruft das Mitglied der Weltregierung! sagte sich die Rätin voll Selbstironie. Dann versuchte sie, die nötige ernsthafte Einstellung zu ihren Aufgaben zu finden. Aber in diesem Augenblick wollte es ihr nicht gelingen.


  Erst als Nirely Lhosa erfuhr, was auf dem Mond wirklich geschehen war, verging ihr die Festtagsstimmung.


  Und was war geschehen? Als die drei an Bord der Mondlandefähre verbliebenen Astronauten genau nach Zeitplan erwachten, stellten sie fest, daß der vierte Mann, ihr Kollege Angor Trelj, das Schiff schon verlassen hatte.


  »Das müssen wir melden«, meinte Bo Ganoub ernst. Sein ohnehin schmales Gesicht wirkte womöglich noch hagerer. Vada Ogonyok war aber anderer Meinung als ihr Kopilot.


  »Unsinn!« wehrte sie ab. »Vergiß nicht: Wir hatten beide schon das Vergnügen eines Ausflugs auf die Mondoberfläche. Aber du kennst doch Angors Temperament. Er hat eben nicht mehr warten können. Und jetzt gehen wir einfach hinaus und holen ihn zurück. Ich sehe keinen Grund, warum er wegen dieser Lappalie Schwierigkeiten mit der IRB bekommen soll.«


  Ihr harter Blick stand freilich in seltsamem Kontrast zu diesen verständnisvollen Worten. Indessen ging sie mit energischen Bewegungen daran, in den Raumanzug zu schlüpfen.


  »Immerhin«, brummte sie dabei. »So ein unverantwortlicher Leichtsinn! -Hoffentlich ist diesem Heißsporn nichts zugestoßen! Wenn man wenigstens wüßte, wie lange er draußen ist!«


  Von der Plattform und dem Laufsteg unterhalb der Kommando-Kapsel aus suchten Ogonyok und Ganoub dann mit Ferngläsern das Gelände in weitem Umkreis um ihr Raumfahrzeug ab. Das staubige Land mit seinen kantigen Formen und scharfumrissenen Schatten lag genauso verlassen da, wie es die beiden Astronauten in Erinnerung hatten.


  Sie entdeckten natürlich den blockierten Aufzug, außerdem Angor Treljs Fußspur, die sie verfolgten, so weit die Auflösung ihrer Gläser es zuließ. Aber die Abdrücke seiner Stiefelsohlen im Mondstaub blieben weit und breit die einzigen Zeichen, die der Telemetrie-Ingenieur hinterlassen hatte.


  Ogonyok und Ganoub kehrten schließlich in die Steuerkanzel zurück. Jetzt nahmen sie Verbindung mit der Flugkontrollstelle auf und erstatteten Meldung über das Verschwinden eines Mannschaftsmitglieds.


  Diese Nachricht schlug auf der Erde wie eine Bombe ein. Da gab es keinen, der sich dem einsetzenden Rätselraten hätte entziehen können. Das Vorgehen des verschwundenen Angor Trelj war dem Anschein nach ohne Sinn und Verstand gewesen. Den Verantwortlichen der IRB blieb nichts anderes übrig, als die Mitglieder der Weltregierung ebenfalls zu verständigen, was den Kreis der ratlosen Rater noch vergrößerte. Die Raumfahrer auf dem Mond warteten indessen ungeduldig auf jenen Befehl, der da kommen mußte. Er lautete: Sucht den fehlenden Mann!


  Die Kommandantin selbst würde die Aktion leiten; es lag ja in ihrer Verantwortung, wenn einem Mitglied der Mannschaft, und sei es aus eigenem Verschulden, etwas zustieß.


  Die Wahl, wer sie begleiten solle, fiel - ebenso selbstverständlich - auf Syi Scastri, die Ärztin. Bö Ganoub als Zweiter Stellvertreter mußte, wenn auch widerwillig, in der Mondlandeeinheit auf Posten bleiben.


  Etwa acht Stunden nach Angor Trelj machten sich Vada Ogonyok und Syi Scastri auf den Weg. Ein leistungsfähiges, tragbares Funkgerät gehörte zu ihrer Ausrüstung. Sie benötigten für dieselbe Strecke eine halbe Stunde mehr, weil sie manchmal, in felsigerem Gelände, Schwierigkeiten hatten, den Spuren zu folgen.


  Schließlich erreichten sie die Hügelgruppe, unter der das fremde Bauwerk sich verbarg, und natürlich erkannten sie sie nicht sofort als künstlich. Selbst Angor Trelj war ja fast am Ziel vorbeigelaufen; und das, obwohl er dessen geographische Position gekannt hatte!


  »Ob er hier emporgeklettert ist?« überlegte Syi Scastri laut, als sie vor der Felswand stand - an dem Platz, wo Angor Treljs Fußspur endete.


  »Vermutlich«, stimmte Vada Ogonyok ihr zu, untersuchte die Stelle aber trotzdem genauer.


  Was sie sah, nahm ihr den Atem. Ein Fußabdruck war der Quere nach durch eine feine Schleifspur halbiert worden!


  »Das gibt’s doch nicht«, murmelte die Kommandantin und winkte ihre Begleiterin heran. Gemeinsam richteten die beiden Frauen die Kegel ihrer Anzuglampen auf die fragliche Stelle. Die Schleifspur war circa einen Meter breit.


  »So breit wie eine Tür«, bemerkte Vada Ogonyok trocken und wandte sich Syi Scastri zu.


  Die mandelförmigen Augen der kleinen Astro-Medizinerin weiteten sich vor Schreck.


  »Du meinst.« Sie schüttelte sich, als fröre sie, und ihr Körper, der selbst in einem klobigen Raumanzug noch zierlich wirkte, schien zu schrumpfen. Offensichtlich hatte Syi Scastri Angst.


  So beherzt sie als Ärztin handeln und zupacken konnte, wenn es darum ging, ein Menschenleben zu retten, so zaghaft reagierte sie in dieser Situation.


  »Hast du eine andere Erklärung?« fragte die Kommandantin und richtete sich auf. »Komm, wir umgehen diesen Hügel! Du links, ich rechts. Achte genau auf Fußspuren!«


  Natürlich fanden sie welche. Die beiden Astronautinnen konnten zweifelsfrei feststellen, daß auch Angor Trelj die Felsformation umkreist hatte. - Nur umkreist, sonst nichts! Er war nicht etwa auf der anderen Seite weitermarschiert.


  Aber auch angesichts dieser Tatsachen dauerte es geraume Zeit, bis die Kommandantin in Erwägung zog, daß sie und Scastri hier dem Erzeugnis einer fremden Kultur gegenüberstanden.


  Als sie aber soweit war, scheute sie auch nicht davor zurück, sich eventuell lächerlich zu machen, sondern meldete ihre Vermutung zusammen mit den spärlichen Fakten, die bis dahin zusammengekommen waren, zur Erde an ihre Vorgesetzten.


  Hatte die Meldung vom Verschwinden eines Besatzungsmitglieds nur Verwirrung ausgelöst, so rief diese Meldung jetzt bei einigen, die sie vernahmen, nichts als blanken Unglauben hervor.


  Auf dem Mond versuchten unterdessen die beiden Raumfahrerinnen das Rätsel der Tür zu ergründen. Mit Abtasten und Klopfen, mit Funkanrufen und Lichtsignalen, mit allem, was ihnen zu Gebote stand, gingen sie vor - und hatten keinen Erfolg. Für sie blieb die Tür verschlossen.


  Daraufhin riefen sie den Leiter des Mondprojekts wieder an.


  »Wir können hier nichts mehr tun«, meldete Vada Ogonyok. »Wenn den Experten auf der Erde nichts einfällt, wie diese Tür zu öffnen wäre - immer vorausgesetzt, es ist eine -, dann halte ich es für zwecklos, daß Syi Scastri und ich uns hier noch länger aufhalten. Ich schlage deshalb vor, daß wir uns sofort auf den Rückweg zur Landefähre machen.«


  Der Einsatzleiter überlegte kurz, ehe er befahl:


  »Warten Sie noch! Das Trägerschiff auf seiner Umlaufbahn wird Ihren Standort bald überqueren. Senden Sie Peilzeichen, damit Amaraz und Madora alle an Bord verfügbaren Meßinstrumente auf die mysteriöse Felsengruppe richten können! Vielleicht gelingt ihnen.« Er ließ es offen.


  Die beiden Astronauten wurden also verständigt. Sie fanden aber auch nur, was Angor Trelj schon entdeckt hatte, und meldeten ihre Beobachtungen zur Erde.


  Da blieb immer noch zu klären, warum der Telemetrie-Ingenieur sich zum Alleingang entschlossen hatte und auf welche Weise er in die fremde Station eingedrungen war. Aber Ogonyok und Scastri konnten sich endlich zurückziehen.


  »In Anbetracht der Tatsache, daß diese Mission einen anderen Verlauf genommen hat, als vorgesehen«, teilte der Chef des Kontrollzentrums schließlich mit belegter Stimme seinen Astronauten mit, »stelle ich Ihnen anheim, das Unternehmen abzubrechen. Wir können sofort mit den Startvorbereitungen beginnen, wenn Sie das möchten.«


  Nicht nur die Frauen und Männer in der Bodenstation, auch die Astronauten auf dem Mond und in der Umlaufbahn wußten, wie schwer es den Verantwortlichen der IRB gefallen sein mußte, dieses Angebot zu formulieren.


  »Die Alternative dazu wäre«, fuhr der Projektleiter fort, »das geplante Forschungsprogramm minus Treljs Aufgaben abzuwickeln und während dieser Zeit noch auf die Rückkehr des Verschollenen zu warten.«


  Erst vor relativ kurzer Zeit war die Aufmerksamkeit so vieler Menschen schon einmal auf Vada Ogonyok gerichtet gewesen. Ihr kam es freilich so vor, als lägen Jahre dazwischen. Unbehaglich erinnerte sie sich ihrer Nervosität. Diesmal jedoch blieb sie ganz ruhig, als sie sagte:


  »Wir starten nicht.«


  Und diesmal folgte auch kein Applaus, sondern leises Raunen der Zustimmung, der Hochachtung - und der Erleichterung.


  Die erste Mondexpedition blieb fünf Tage auf dem Trabanten ihrer Heimatwelt. Der Rückflug, das Andockmanöver an die Raumstation über der Erde eingeschlossen, verlief wie geplant. Das nächste Unternehmen dieser Größenordnung aber würde selbst bei äußerster Anstrengung aller Kräfte frühestens in einem halben Jahr gestartet werden können.


  Bis dahin mußten die Rätsel auf dem Mond ungelöst bleiben.


  Als Hayder von Haidel hörte, daß auf dem Mond gewisse Probleme aufgetreten waren - er erfuhr es gleichzeitig mit der Flugkontrollstelle der IRB -, da lachte er zufrieden.


  Vor kaum einer Stunde erst war er an Bord seines privaten Solar-Zeppelins auf eine Geschäftsreise gegangen. Die Wichtigkeit des auszuhandelnden Vertrages und die psychische Konstitution des Geschäftspartners erforderten von Haidels persönliche Anwesenheit bei den abschließenden Gesprächen.


  Abgesehen davon, reiste der Milliardär ausgesprochen gern, vorausgesetzt, er konnte sich das Transportmittel aussuchen. Wenn das aber möglich war, dann fiel seine Wahl fast immer auf sonnenkraftgetriebene Luftschiffe.


  Was für eine angenehme Art zu reisen! Gemächlich, geruhsam, ohne Hektik und ohne störende Motorengeräusche.


  Hayder von Haidel war gerade dabei, den vorbereiteten Vertragstext, den er bei den Verhandlungen durchzusetzen gedachte, noch einmal zu studieren. Die Blätter wurden ihm einzeln von einer seiner vielen


  Sekretärinnen gereicht, die allesamt jung und hübsch waren.


  Plötzlich öffnete sich die Tür, und ein Steward in weißer Uniform betrat die Kabine. Respektvoll blieb er stehen.


  »Was gibt’s?« Unwillig sah von Haidel auf.


  »Ein wichtiger Funkspruch, mein Herr!«


  »Na schön. Ich komme.«


  Und der Milliardär erhob sich, um den Funkraum aufzusuchen. Dort unterrichtete man ihn dann über die neuesten Ereignisse auf dem Mond.


  Bald saß er wieder an seinem Arbeitstisch; die Geschäftspapiere lagen vor ihm, aber er beachtete sie gar nicht, sondern blickte durchs Fenster auf die sonnenbeschienene, weite Kasachensteppe hinab, über die das Luftschiff dahinglitt, und hing seinen Gedanken nach.


  Wie schon so oft hatte er seinem Instinkt gehorcht und recht behalten! Auf dem Mond gab es etwas zu holen, und sein Agent hatte es entdeckt! Nun hing alles davon ab, wieviel die Ausbildung dieses Mannes wirklich taugte, aber Hayder von Haidel zweifelte nicht daran, daß er jeden möglichen Profit aus der Situation schlagen werde. Informationen zu erhalten, die dem Rest der Welt verschlossen blieben, war das mindeste, was der Großindustrielle erwartete. Am liebsten hätte er natürlich irgendwelche Gegenstände in die Hände bekommen, Artefakte einer überlegenen Technologie!


  Er lehnte sich zurück, faltete die Hände über seinem respektablen Bauch und malte sich aus, wie es dem Agenten gelingen könnte, derartiges an Bord und zur Erde zu schmuggeln, ohne auch nur den Hauch eines Verdachtes zu erregen!


  Davon träumte er für den Rest seines Fluges.


  Auch später noch wagte er zu träumen, als Ogonyok, Ganoub und Scastri auf dem Mond schon längst ihr geistloses Routineprogramm durchzogen, statt weiterhin zu versuchen, in die fremde Station einzudringen. »Sein« Mann, Angor Trelj, hatte es also als einziger geschafft!


  Erst als Herrn von Haidel am Ende zu dämmern begann, daß sein Agent nicht so bald zurückkehren, ja, vielleicht nie wieder auftauchen werde, da kostete es ihn doch ein gutes Stück seiner Fassung und Zuversicht.


  Angor Trelj, vormals Telemetrie-Ingenieur der ersten Mondexpedition, jetzt fahnenflüchtig, erwachte aus seinem unnatürlichen Schlaf - und brach in hysterisches Gelächter aus. Man hatte ihn - sozusagen über Nacht - zum Herrn der Welt gemacht! Davon war er jedenfalls fest überzeugt.


  Die Geräte des Bauwerks unbekannter Herkunft auf dem Mond hatten eine Veränderung bewirkt. Was Angor Trelj jetzt alles wußte! Fast meinte er, sein Kopf müsse bersten von den vielen neuen Kenntnissen, über die er nun verfügte.


  Hypnose! Das war das Stichwort. Während er schlief, hatte er das Erbe jener anderen Schläfer in ihren gläsernen Särgen in sich aufgenommen. Ihr Wissen - oder jedenfalls ein erheblicher Teil davon - war ihm von einer überlegenen Technik in den vergangenen Stunden eingetrichtert worden.


  Wenigstens vermutete Angor Trelj, daß er Stunden vor dem Bildschirm und seinen verrückten Farbmustern zugebracht haben müsse.


  Und jene Schläfer? Der Ingenieur hielt sie jetzt eher für Tote. Wenn sie bisher nicht erwacht waren, so würden sie es auch nicht mehr tun. Von ihnen drohte ihm keine Gefahr.


  Und hatten sie es nicht vielleicht sogar so gewollt, daß er oder, wer auch immer den Ort ihrer letzten Ruhe fand, ihr Erbe werden mußte? Warum sonst hätten sie ihre Maschinen so programmieren sollen, daß sie dem erstbesten, der in ihre Nähe kam, eine geballte Ladung Fakten in den Schädel hämmerten, wenn nicht, damit er die Nachfolge antreten konnte?


  Das ist es auf alle Fälle, was geschehen wird! dachte Angor Trelj. Er würde sich die Schätze der vergangenen Kultur aneignen und so ausgerüstet zur Erde zurückkehren. Bei den Mitteln, die ihm nun zu Gebote standen, konnte er mit einiger Aussicht auf Erfolg sogar nach der Weltherrschaft greifen, falls er sich dazu entschließen sollte.


  Was der Hypnose-Apparat ihm vermittelt hatte, war zwar »nur« ein Inventar der Mondstation gewesen. Außerdem eine Gebrauchsanleitung für den Wissensspeicher sowie für das Lerngerät selbst. Diesen Speicher aber, das schwor sich der Ingenieur, würde er sehr genau studieren, ehe er entschied, was er mit dem darin enthaltenen Wissen anfangen wollte.


  Aber bevor er diese nicht geringe Aufgabe in Angriff nahm, mußte er unbedingt etwas klären. Er mußte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, daß ein bestimmter Gegenstand wirklich vorhanden war, der ihn von allem, was die Station enthielt, am meisten faszinierte und der ihm den Rückweg zur Erde öffnen sollte!


  Daher verließ Angor Trelj seine »Schatzkammer«, diesen ultranüchtern eingerichteten Raum, und stürzte sich zielstrebig ins Labyrinth der Korridore. Für ihn stellte es ja jetzt kein Labyrinth mehr dar. Auch wußte er inzwischen, wie man die Türen öffnete. Oder traf es eher zu, daß die Türen nun »wußten«, er habe das Recht, sie zu benützen? - Einerlei!


  Das Gangsystem erstreckte sich im übrigen viel weiter, als der Ingenieur zunächst angenommen hatte; über mehrere Etagen! - Er war sehr erstaunt gewesen, als er das erfuhr. - Und es gab Lifts! Angor Trelj öffnete eine Tür und stürzte sich in den Schacht. Eisiges Entsetzen verkrampfte sein Herz, als er ins Leere fiel!


  Dann bemerkte er, daß seine Fallgeschwindigkeit so gering blieb, daß er unmöglich Schaden erleiden konnte. Selbst wenn er bis zum Boden des Schachtes hinuntersinken sollte, in den er so leichtfertig gestolpert war!


  Nicht wirklich leichtfertig trotzdem, denn sein neues Wissen hatte ihn dazu verleitet. Er wußte und wußte doch nicht, was ein Antigrav-Lift war! Er hatte von der Existenz solcher Einrichtungen gehört und im Prinzip gelernt, wie man sie benützte, verfügte aber über keinerlei praktische Erfahrung im Umgang mit ihnen.


  Immerhin hätte die Möglichkeit bestanden, daß der Schacht außer Betrieb oder gar defekt ist! hielt er sich mahnend vor Augen und beschloß, in


  Zukunft etwas zurückhaltender zu sein, was das Vertrauen ins Gelernte betraf.


  Endlich erreichte er sein Ziel: Die Tür, hinter der der sogenannte Hangar sich befinden mußte - und darin die beiden wertvollsten Objekte des ganzen Gebäudes, zumindest von Treljs derzeitigem Standpunkt aus gesehen!


  Der Ingenieur zögerte. Er war nervös. Würde die Wirklichkeit halten, was sein neugewonnener Gedächtnisinhalt versprach? Er betätigte den Türöffner.


  Mit einem ihm inzwischen schon bekannten leisen Zischen öffnete sich die Tür. Helles Licht flammte auf.


  Da standen die Raumflugzeuge! Schlanke Schatten; mattschwarzer Lack, elegante Form.


  Angor Trelj trat näher, überlegte es sich dann anders und begann, die vordere Maschine im Abstand zu umkreisen. Die Halle bot genügend Platz für solche Bewunderung aus der Distanz. Der Ingenieur konnte sich nicht sattsehen.


  Diese faszinierenden Erzeugnisse einer weit überlegenen Technologie wirkten auf den ersten Blick noch gewöhnlich genug. Im Umriß entsprachen sie Überschalljets. Offensichtlich waren die Maschinen auch für den Einsatz innerhalb der Atmosphäre gebaut worden. Und sie würden schnell sein! Das sah man ihnen an.


  Angor Trelj wußte zwar nicht genau, was er sich unter einem Gravojet vorzustellen hatte, aber daß er funktionieren würde, davon war er fest überzeugt.


  Diese schwarzen Pfeile, diese Raketen sahen so einsatzfreudig aus, so begierig, geflogen zu werden, daß dem Astronauten fast die Luft wegblieb und sein Herz heftig pochte.


  Trelj schätzte die Länge einer Maschine auf circa zwanzig Meter. »21,60 m!« korrigierte ihn sein erweitertes Gedächtnis. »Spannweite: 15,20 m, Höhe am Leitwerk: 10,40m.« Unwillig schob Angor Trelj diese aufdringlichen Gedanken beiseite.


  Ja, der Gesamteindruck der Flugzeuge war ihm vertraut. Aber schon jedes von außen sichtbare Detail verriet die Fremdartigkeit ihrer Herkunft. Was würde erst das Innere für Überraschungen bereithalten?


  Der Ingenieur konnte es nicht mehr erwarten. Er hatte schon entdeckt, daß Einstiegsleitern an die Fluggeräte angelegt waren. Er bestieg die, die ihm am nächsten stand, und öffnete, wie er es »im Schlaf« gelernt hatte, die gläserne Kanzel. - Bestand sie wirklich aus Glas? - Dann kletterte er in den Pilotensitz.


  Im ersten Augenblick war er völlig verwirrt vom Anblick des Instrumentariums.


  Das Ding werde ich nie fliegen lernen, dachte er.


  Doch die Verwirrung dauerte eben nur einen Augenblick, dann setzte das neue Gedächtnis ein. Wie ein Nebel löste es sich dem Ingenieur von den Augen, und er wußte, wozu jeder Schalter, jede Anzeige, jedes Kontrollicht gehörte; wußte es, als flöge er Maschinen wie diese schon seit Jahrzehnten.


  Zum Beispiel war ihm bekannt, was ein Pilot als erstes zu tun hatte, wenn er fliegen wollte. Sollte er es wagen?


  Nach kurzem Zögern aktivierte er die Bordsyntronik.


  Wieder ein unbekannter Begriff. Der Ingenieur verstand nur soviel, daß es sich dabei um eine Art Rechengehirn handeln mußte, ohne das dieser Flugkörper nicht einmal zu starten, geschweige denn zu beherrschen war.


  Kontrolleuchten glühten auf. Anzeigeinstrumente erhellten sich, und ein ganz feines Summen wurde hörbar. Ein schier unüberwindlicher Drang zu fliegen griff jetzt nach dem Astronauten. Seine Handflächen waren schweißnaß. Er wischte sie an den Hosenbeinen ab.


  Dann legte er die Hände sacht um den zierlichen Steuerknüppel, schloß die Augen und - ließ ihn wieder los. Es war ihm gelungen, sich zu beherrschen. Er atmete tief ein, als ihm auffiel, daß er die Luft angehalten hatte.


  Schließlich legte er die Bordsysteme des Raumjägers still, ließ nochmals einen verklärten Blick über dessen faszinierendes Instrumentarium schweifen, erhob sich dann und kletterte aus der Maschine.


  Noch nicht! ermahnte er sich. Zuerst muß ich wissen, was ich tun will - auf der Erde, wenn ich sie wieder erreicht haben werde.


  Denn zurückkehren mußte er, soviel war sicher. Hier in der Station der Fremden konnte er nicht bleiben. Deutlich stand ihm dabei die Notwendigkeit vor Augen, alle Vorhaben genauestens zu planen. Schließlich würde er die ganze Welt gegen sich haben, wenn er versuchte, das Erbe jener eingefrorenen Toten anzutreten.


  Und das wollte er versuchen! Nichts lag ihm ferner als klein beizugeben. Nicht vor der IRB, die ihn nur als Verräter behandeln konnte, und schon gar nicht vor Hayder von Haidel, seinem Auftraggeber, in dessen Diensten er bald wieder zu einem mehr oder weniger kleinen Rädchen im Getriebe degradiert sein würde.


  Also kehrte er in die Hypnosekammer zurück und durchforschte die Inventarliste der fremden Raumstation, die nun ihm gehörte. Er ging sehr methodisch dabei vor.


  Aber weil er nur auf das achtete, was ihm nützen konnte, und weil er nicht mehr glaubte, daß ihm auf dem Mond etwas oder jemand gefährlich werden könne, machte er einen Fehler und übersah etwas sehr Wichtiges.


  


  3.


  Und wieder saß Angor Trelj in dem gefundenen Raumjäger; diesmal, um ihn zu fliegen! Darauf - unter anderem - hatte er sich per Hypnose-Schulung in den letzten Tagen gewissenhaft vorbereitet. Ein anderer Teil der Vorbereitung hatte darin bestanden, sich mit Ausrüstungsgegenständen zu versorgen, einem neuen Raumanzug zum Beispiel!


  Nie hätte der Ingenieur geglaubt, daß eines dieser dünnen, anschmiegsamen Kleidungsstücke, die da in einer Garderobe hingen, dieselben Funktionen zu erfüllen in der Lage sein sollte wie sein alter, steifer,


  ungelenker IRB-Anzug.


  Aber so war es. Trelj hatte sich informiert. Er wußte ferner, daß die zugehörigen winzigen Sauerstoff-Patronen in Verbindung mit der mikrominiaturisierten Luftreinigungsanlage des Anzugs ihr Pendant in seiner alten Weltraumkombi an Leistung weit übertrafen.


  Und das war immer noch nicht alles. Auf dem hinteren, zweiten Sitz des Raumjägers lag ein Packen mit Ausrüstungsgegenständen verschiedener Art, die der Ingenieur sich ebenfalls angeeignet hatte und mit denen er die Erde erobern wollte.


  Dem Mond wollte er vorübergehend den Rücken kehren und nur zurückkommen, falls ihm langweilig werden sollte. - Er lachte bei dem Gedanken. - Oder wenn er Zeit fand, weiter in den hier gespeicherten Informationen zu stöbern.


  Aber so ein Zeitpunkt lag wohl in weiter Feme. Augenblicklich war Angor Trelj damit beschäftigt, sich mit dem erbeuteten Fluggerät wirklich vertraut zu machen.


  Dabei lief alles ab wie im Traum - als habe der Ingenieur jahrzehntelang nichts anderes getan, als Raumjäger geflogen.


  Er berührte am Kontrollpult der Syntronik einen Schalter. Dies sollte jenen Funkbefehl auslösen, der den Hangar startklar machen würde. Gespannt rief er sich die Werte für die Zusammensetzung der Außenatmosphäre auf den Bildschirm. Der Luftdruck fiel rasch. Dann öffnete sich vor ihm das große Tor. Gleichzeitig erlosch die Hangarbeleuchtung.


  Angor Trelj hatte - wie gelernt - den Schwerkraftgenerator seines Gefährts aktiviert. Nun nahm er den Prallfeldschirm in Betrieb und steigerte vorsichtig die Leistung. Das Fluggerät, das nicht über ein Fahrwerk verfügte - es war mit Antigrav-Feldern ausgerüstet -, hob sich von den Stützen, die ihm als Langzeit-Lager gedient hatten.


  Ein letztes Mal wischte Angor Trelj sich den Schweiß von der Stirn. Auch überzeugte er sich nochmals und überflüssigerweise davon, daß die Kanzelhaube verriegelt war, daß die Bordluft-Anlage ordnungsgemäß funktionierte, daß die Schwerkraft- und Andruckneutralisations-Generatoren arbeiteten, daß die Gravojet-Triebwerke betriebsbereit waren, und erst dann wagte er es, nach dem Steuerknüppel zu greifen.


  Er hatte auf Manuell-Flug geschaltet, aber er wußte, daß das weiter nichts bedeutete, als daß er mit dem Steuerruder die Lage der Maschine beeinflussen könne. Die Bewegungen des Knüppels hatten nämlich keine direkte Auswirkung auf die Aggregate des Raumflugzeugs, sondern gingen zuerst an den Rechner, der dafür sorgte, daß ein Pilot nichts Unmögliches von seinem Gefährt verlangte. Ja, diese Art Bordgehirn half sogar Situationen vermeiden, in denen zur Rettung des Raumschiffs Manöver notwendig gewesen wären, die seine Konstruktion überfordert hätten.


  Angor Trelj hielt den Steuerknüppel mit der linken Hand fest und drückte mit der rechten langsam den Schubregler nach vom. Ebenso langsam setzte die Maschine sich in Bewegung und glitt auf ihrem Prallfeld aus dem Hangar.


  Der Ingenieur hatte mit Interesse zur Kenntnis genommen, daß der Schubregler die Triebwerke exponentiell führte. So war es möglich, die Schubkraft sehr fein zu dosieren, zum Beispiel sehr sanft zu starten oder auch, extremen Langsamflug wirklich leicht und exakt zu beherrschen.


  Der Raumjäger beschleunigte langsam, aber stetig.


  Angor Trelj zog den Steuerknüppel vorsichtig zu sich heran. Die Maschine begann zu steigen. Als die Neigung des Steigflugs genügte, um alle Bodenunebenheiten sicher zu überwinden, drückte Trelj das Steuer wieder in die Ausgangslage zurück. Das Raumflugzeug reagierte ohne Verzögerung. Auch als der Pilot zur Übung ein paar Kurven probierte, ging die Maschine so bereitwillig auf jeden Befehl ein, daß der einsame Flieger vor Erleichterung seufzte.


  Angor Trelj war sicher: Etwas Gleichwertiges würde irdische Technik auf Jahrhunderte hinaus nicht hervorbringen können.


  Der Mond fiel unter dem Raumschiff hinweg, der Astronaut wurde mutig. Er schob den Fahrthebel bis zur Hälfte der Skala - und bekam einen gehörigen Schreck, als nicht nur der Mond, sondern auch die Erde ruckartig verschwanden. Statt dessen tauchte etwa in derselben Richtung die Sonne auf. Selbsttätig projizierte die Syntronik eine Ortungshologrammsimulation auf den Schirm.


  Siedendheiß überlief es den Ingenieur, daß er vergessen hatte, sie anzufordern. Aber er fing sich rasch wieder. Erneut flog er ein paar langgestreckte Kurven, um sich daran zu gewöhnen, wie das Ortungbild dadurch verändert wurde.


  Was ihn, der bisher nur konventionelle Flugmaschinen kennengelernt hatte, an diesem Wunderwerk der Technik am meisten störte, war das Fehlen jeglicher Beharrungskräfte, die sonst bei allen Flugmanövern auf den Piloten einwirkten. Es machte ihn unsicher, einen engen Bogen zu steuern und nichts davon zu spüren. Ein wenig trauerte er deshalb dem »alten« Fluggefühl nach. Freilich sah Angor Trelj auch ein, daß bei den Beschleunigungskräften, die hier am Werk waren, keine andere Lösung in Frage kam als ein vollständiges Ausschalten der Trägheit durch geeignete Technik.


  Sobald er davon überzeugt war, daß er die Maschine beherrsche, richtete der Ingenieur die Nase seines Raumschiffs auf den Planeten, der früher einmal den Namen »Saturn« getragen hatte. Mit Hilfe des Ortungsholos fand er ihn leicht.


  Kurzzeitig wagte er, Vollschub zu geben, nahm ihn aber bald wieder zurück. Er wußte ja, daß die Maschine, anders als beim Flug durch eine Atmosphäre, die zuletzt erreichte Geschwindigkeit beibehalten würde.


  Nun stand also der Saturn im Visier.


  Plötzlich kam dem Ingenieur ein Gedanke und machte ihn lachen. Er würde trotz der Geschwindigkeit seines Gefährts ziemlich viel Zeit verbrauchen, ehe er dort ankam! Über eine Stunde benötigte schon das Licht für diese Strecke! Und vom Überlichtantrieb, über den der Jäger seines Wissens verfügte, wollte Angor Trelj vorläufig lieber die Finger lassen. Also änderte er den Kurs. Der Saturn mußte warten.


  Aber dann fing er an zu rechnen. Wieso warten? Wie hoch war die Beschleunigung dieses Flugapparats? 1480 km/sec2, sagte die Erinnerung. Dem Ingenieur schwindelte bei dieser Zahl, aber er mußte sie glauben. Was für eine Technik!


  Wie schnell würde er denn fliegen wollen? Vielleicht achtzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Die konnte er bei gleichbleibender Beschleunigung in 160 Sekunden erreichen.


  Allerdings war nicht anzunehmen, daß die Beschleunigung gleichblieb. Die Schubkraft des Triebwerks würde sich zwar nicht ändern, aber die Masse des Flugkörpers! 80 % LG, das war deutlich im relativistischen Bereich. Da mußte die Masse des Raumschiffs schon etwa das Doppelte der Ruhemasse betragen.


  Wieder stellte der Astronaut eine kurze Kalkulation an. Er kam auf 240 Sekunden Dauer für die Beschleunigungsphase. Nach nur vier Minuten würde dieser Flugapparat 80 % der Lichtgeschwindigkeit erreicht haben und weitere vier Minuten benötigen, um wieder abzubremsen. Unvorstellbar!


  Wie weit war es also bis zum Saturn? Oder sollte er lieber den noch größeren und näheren Jupiter ansteuern? Die vielen Monde des Riesenplaneten würden den Ausflug wert sein. Die Entfernung dorthin mußte irgendwo zwischen 590,64 und 964,5 Millionen Kilometer betragen.


  Ihm kam die Idee, den Bordrechner danach zu fragen. Gleichzeitig schalt er sich einen Narren, weil er nicht vorher darauf gekommen war, als es um die Berechnung der Beschleunigung ging. Er hätte sich die Zeit, die er brauchte, bis auf die letzte Picosekunde genau angeben lassen können, aber er hatte einfach nicht daran gedacht! Diese Möglichkeit zu besitzen, war ihm ungewohnt.


  872,36 Millionen Kilometer, gab die Syntronik Auskunft. Gut. Das konnte er in wenig mehr als einer Dreiviertelstunde schaffen. Mit den nötigen Akzelerations- und Dezelerationsphasen würde er hin und zurück circa zwei Stunden reiner Flugzeit verbrauchen. Und das galt noch nicht einmal für ihn selbst; nur für die Erde! Für ihn selbst würde wegen der Zeitdilatation nur eine Stunde vergehen. Das konnte er sich leisten. Also richtete Angor Trelj seinen Raumjäger auf den Jupiter aus und drückte den Schubregler bis zum Anschlag nach vom.


  Genau vier Minuten später zog er ihn auf Null zurück. Da waren Erde und Mond schon lange nicht mehr mit freiem Auge zu erkennen. Sonst gab es aber keine sichtbaren Anzeichen für die hohe Geschwindigkeit, mit der die Maschine dahinraste.


  Angor Trelj wußte, daß ihm jetzt nicht ganz eine halbe Stunde Langeweile bevorstand. Er verbrachte sie damit, seinen Plan, was er auf der Erde unternehmen wollte, nochmals zu durchdenken.


  Nach einer Zeit, die er nicht abzuschätzen vermochte, begannen plötzlich Kontrolleuchten zu blinken - er erkannte sie als Warnlichter -, und auf dem


  Monitor-Bildschirm erschien der Schriftzug: »Kritische Distanz«.


  Mit den fremden Schriftzeichen konnte der Ingenieur nichts anfangen. Er hatte fliegen gelernt, nicht lesen! Aus der Hypnoschulung kannte er nur die Symbole, die für die Bedienung des Jägers unmittelbar erforderlich waren. Außerdem war er einfach zu verblüfft, um zu reagieren. Hatte die Maschine einen Defekt? Dagegen konnte er nichts tun. Oder sollte etwa der Jupiter schon erreicht sein? Er konnte es nicht glauben, aber so verhielt es sich!


  In diesem Augenblick wurde ihm jede Entscheidung abgenommen. Selbsttätig gab das Raumflugzeug vollen Gegenschub und begann gleichzeitig mit einer flachen Rechtskurve. Währenddessen blähte sich ein vorausliegender, eben noch harmlos kleiner Lichtpunkt zu einer gewaltigen fahlgelben Kugel auf und raste links an Treljs Maschine vorbei. Jupiter!


  Der Ingenieur war zu verblüfft, um zu erschrecken. Als sich aber gleich darauf eine Stimme zuerst vernehmlich räusperte und dann die unverständlichen Worte sprach:


  »Ähem, - äh, - Sir?« da fuhr der Schreck Angor Trelj gehörig in die Glieder.


  Einmal trat nun doch die Nachwirkung der Erkenntnis ein, daß der Astronaut, wäre die Automatik nicht gewesen, vor ein paar Sekunden sein Leben auf dem Jupiter ausgehaucht hätte. Der größere Teil des Schreckens aber verdichtete sich zu der Frage: Ist denn noch jemand hier?


  »Sir? Können Sie sprechen?« erklang es da wieder.


  Der Ingenieur verstand kein Wort. Die Sprache der früheren Menschheit hatte ebensowenig wie die Schrift zu seinem Lernprogramm gehört. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  »Verzeihung, ich verstehe nicht«, krächzte er schließlich.


  Es klickte.


  »Oh! Irrtum meinerseits«, meldete sich da dieselbe Stimme plötzlich in Threnyatisch, der Sprache der neuen Menschen. »Ich hatte fälschlich angenommen, daß. Na, nichts für ungut, Sir. - Äh, ist es überhaupt okay. ahem, ist es richtig, daß ich Sie so nenne?«


  »Wie?« stammelte Trelj.


  »Daß ich Sie ,Sir’ nenne, Sir, ist das in Ordnung?«


  Der Ingenieur, der langsam die Fassung wiedergewann, fluchte in sich hinein. Hatte er es mit einem Idioten zu tun?


  »Keine Ahnung«, knurrte er unwillig. »Es wird schon richtig sein. - Wer bist du überhaupt?«


  »Der Bordsyntron.«


  »Der was?!« Angor Trelj konnte es nicht glauben. Die Hypnoseschulung hatte ihn nicht darauf vorbereitet, daß das Steuergehirn des Raumjägers auch sprach - und noch dazu so respektlos!


  »Der Bordsyntron«, wiederholte das Gerät. »Ich bin der Leitrechner Ihres Flugapparats, den Sie, wie mir scheint, ein wenig nachlässig bedienen - äh, mit Verlaub gesagt, Sir.« Es klang indigniert.


  »Ich werde das ,Sir’ in Zukunft unterlassen, wenn es Ihnen recht ist«, sagte die Stimme nach kurzem Zögern noch.


  War das nun eine Frage gewesen? Angor Trelj beschloß, die Bemerkung zu ignorieren.


  »Mag sein, daß ich ungeübt im Lenken dieses Raumschiffs bin«, gestand er verlegen. »Aber da du die Steuerung nun schon übernommen hast, könntest du eigentlich weitermachen. Ich, äh, ich hätte gern ein paar Monde des Jupiter aus der Nähe betrachtet. - Nur so zum Spaß«, fügte er hinzu und kam sich seltsam vor.


  Das war doch nur eine Maschine, mit der er da sprach. Kein Grund also, Verlegenheit zu verspüren über Wünsche, die vielleicht naiv sein mochten; aber was verstand so ein Apparat davon? Und wenn er noch so gut sprechen konnte!


  »Welchen wollen Sie sehen?« erklang es da mit feinster Artikulation, »Metis, Adrastea, Amalthea, Thebe, Io, Europa, Ganymed, Callisto, Leda, Himalia, Lysithea, Elara, Ananke, Carme, Pasiphae oder Sinope?«


  »Halt, halt!«


  Der Automat rasselte die fremden Namen so schnell herunter, daß Angor Trelj ihn nicht unterbrechen konnte.


  »Das sind die falschen Namen!« protestierte er.


  »Oh, Verzeihung! Ich vergaß.«


  Dann folgte im nämlichen Tempo dieselbe Liste mit threnyatischen Namen. Der Ingenieur seufzte.


  »Einer genügt«, sagte er müde. »Ganz gleich welcher.«


  »Ja«, sagte der Syntron; und nach einer Pause:


  »Eben: - Welcher?«


  Angor Trelj seufzte erneut. »Nimm den interessantesten! Ich überlasse dir die Wahl«, ergänzte er rasch noch seine Anweisung, denn er sah neue Komplikationen voraus.


  Diesmal antwortete der Rechner nicht. Statt dessen flog er eine rasante Kurve, daß der Ingenieur statt Sternen nur noch Striche sah. Bald führte der Kurs wieder auf den Jupiter zu. Nur eine fahlgelbe Sichel war von hier aus zu erblicken.


  Immerhin hatte Angor Trelj jetzt Muße, den Planeten-Giganten zu betrachten. Auch unter diesen ungünstigen Sichtverhältnissen war die orange-gelb-weiße Bänderung der Jupiter-Atmosphäre gut zu erkennen: Ein eindrucksvoller Anblick.


  »Denken Sie sich den beleuchteten Teil des Planeten zur vollen Scheibe ergänzt!« riet das Steuergehirn des Raumfahrzeugs nun. »Beachten Sie den unteren linken Quadranten!«


  Angor Trelj strengte die Augen an und fand schließlich in der fraglichen Region zwei weitere winzige Lichtsicheln.


  »Ich habe zwei Monde entdeckt«, bemerkte er.


  »Das sind Europa und Io. Letzteren habe ich für Sie ausgewählt«, gab der Syntron bekannt. »Beachten Sie den linken!«


  Angor Trelj wollte gerade enttäuscht verkünden, er könne nichts


  Außergewöhnliches entdecken, da entwuchs ein heller Fleck dem Rand der sonnenbeschienenen Seite. Er schien in den dunklen Teil der Mondscheibe driften zu wollen.


  Der Ingenieur war konsterniert. Keine Erhebung auf dem Mond konnte so hoch sein, daß sie so weit »hinter« dem normalen Horizont noch Licht von der Sonne empfing! Auch hielt er es für unmöglich, daß ein so großes Gebilde aus sich selbst heraus leuchten sollte! Was aber sonst?


  Schließlich verschwand der Fleck hinterm Horizont. Der Raum Jäger war inzwischen über der Tagseite des Jupiter-Mondes angelangt. Die helle Scheibe prangte in leuchtendem Ziegelrot, das von unregelmäßig gelben bis weißen Flächen unterbrochen wurde. Und jeweils im Zentrum dieser Flächen lag je ein dunkler Fleck. Löcher?


  Da geschah es, daß eine dieser Dunkelzonen sich plötzlich vergrößerte; nein, eine schwarze Wolke ausstieß, die sich rasch ausbreitete und an den Rändern zerstob, während sie im Zentrum neue Nahrung erhielt!


  Nun wußte der Ingenieur, welche Art Naturphänomen er hier betrachtete: einen Vulkan! Und eine von der Sonne beleuchtete Eruptionswolke war es auch gewesen, die er nahe dem Terminator erblickt und die ihn so verwirrt hatte.


  Während der Raumjäger der Oberfläche des Mondes namens Io immer näher kam, beobachtete Angor Trelj noch viele weitere Spuren der regen Vulkantätigkeit auf diesem Himmelskörper. Es war ein faszinierendes Schauspiel.


  Und plötzlich hatte der Ingenieur eine ganz neue Idee, auf welche Weise er sich auf der Erde einen spektakulären Auftritt und gleichzeitig Respekt verschaffen konnte. Da vergaß er die Naturwunder des Jupiter und seiner Monde.


  »Das genügt!« befahl er. »Und jetzt zur Erde!«


  


  4.


  »Und jetzt zu der Naturkatastrophe von Elarton!« sagte der Sprecher der Fernsehgesellschaft. »Dort kam es heute am frühen Morgen zu einem Vulkanausbruch unerhörten Ausmaßes.«


  Hayder von Haidel, der eben noch versucht gewesen war, das TV-Gerät abzuschalten, stellte statt dessen den Ton lauter. Er räkelte seinen schweren Leib auf dem riesigen Bett zurecht - das er heute für sich allein hatte. Marcie, seiner derzeitigen Geliebten, hatte er wieder einmal freigegeben.


  Auf dem Bildschirm erschien eine Karte des betroffenen Gebiets. Unser Beobachter hätte Kalifornien wiedererkannt, wenn es ihn auch verwundert hätte, weite Teile des Great Valley in eine Meeresbucht verwandelt zu finden.


  »Der Ingran-Vulkan, der als erloschen galt«, führte der Sprecher aus, »hat heute morgen um 4.34 Ortszeit in einer gigantischen Eruption seinen Gipfel abgesprengt. Der Knall der Explosion war über mehr als 3000 Kilometer praktisch auf dem gesamten Kontinent zu hören. Erschütterungen des


  Bodens wurden überall auf unserem Globus angemessen. In weiten Gebieten versetzten fühlbare Erdstöße die Bevölkerung in Schrecken. An der Westküste des Kontinents richtete die entstehende Flutwelle zum Teil große Schäden an. Welches Ausmaß der Zerstörung an Ort und Stelle herrscht, ist noch nicht bekannt. Die Stadt Elarton, die vor der Katastrophe über den größten natürlichen Hafen der Welt verfügte, ist seitdem von der Außenwelt abgeschnitten. Wir schalten jetzt um zu unserem Korrespondenten.«


  Hayder von Haidel hörte gern Katastrophenmeldungen. Sie vermittelten ihm das angenehme Gefühl, verschont geblieben zu sein. Den Opfern aber galt sein ganzes Mitgefühl, und er begrüßte den Anlaß, großzügig spenden zu können. Das machte gute Public Relations und war von der Steuer absetzbar.


  Inzwischen hatte der nordamerikanische Korrespondent der Fernsehgesellschaft die Bildfläche eingenommen. Der Mann, braungebrannt und mit markanten Gesichtszügen, schien sich extra eine Art Fliegerkombination übergestreift zu haben, obwohl er seinen Beitrag offensichtlich vom Studio aus moderierte. Seine trainierte Stimme klang voll und tief, aber geschäftsmäßig, als er sagte:


  »Seit heute morgen 4.34 Uhr gibt es keine verläßlichen Nachrichten mehr aus Elarton, einer der größten Städte der Welt. Ja, das gesamte fruchtbare Tal um diesen Ort sowie weite Bereiche im Umkreis liegen unter einer undurchdringlichen Rauchwolke, die nach wie vor in unverminderter Dichte aus dem Berg Ingran quillt.«


  Elarton! Erst jetzt kam dem Großindustriellen das Ausmaß der Katastrophe zu Bewußtsein, als er an seine Geschäftsbeziehungen zu dieser Stadt dachte, und er verzog das Gesicht.


  Das Bild des Korrespondenten wurde abgelöst von einer wabernden grauen Masse, an deren Rand vereinzelt Berggipfel sichtbar wurden. Offenbar eine Aufnahme des betroffenen Gebiets aus großer Höhe.


  »Niemand vermag zu sagen«, fuhr der Korrespondent fort, »wie es unter dieser Wolkendecke aussieht.«


  Das Bild wechselte wieder auf das Gesicht des Mannes. Er zog eine professionell ernste Miene, als er mit gepreßter Stimme verkündete: »Schätzungen namhafter Wissenschaftler zufolge ist es jedoch unwahrscheinlich, daß im Tal von Elarton auch nur ein einziges Lebewesen, sei es Mensch oder Tier, überlebt hat.«


  Nach einer Pause, die Trauer ausdrücken sollte, nahm der Sprecher seine Rede wieder mit den Worten auf:


  »Bei dem Ausbruch, der an Heftigkeit jeden früheren in geschichtlicher Zeit weit übertroffen hat, wurden mehrere Millionen Tonnen Gestein größtenteils als Staub in die Luft geschleudert. Auch das kann man nur schätzen. Genaue Zahlen liegen nicht vor. Diese Staubmassen werden unsere Atmosphäre noch auf Jahre hinaus trüben. Wir können uns auf ein, zwei recht kühle Sommer gefaßt machen, meine Damen und Herren.«


  Wenn’s weiter nichts ist, dachte Hayder von Haidel.


  Der Sprecher fuhr fort:


  »Die unmittelbaren Auswirkungen auf die Stadt Elarton und Umgebung lassen sich ebenfalls nur vermuten. Die Menschen in jenem Tal, die nicht von der Druckwelle der Eruption erfaßt und getötet wurden, dürften im anschießenden Geröll- und Ascheregen erschlagen oder erstickt worden sein. Eventuell kam noch eine Wolke giftiger vulkanischer Gase hinzu. Es ist auch wahrscheinlich, daß flüssige Lava weitere Verwüstungen anrichtet. Jedenfalls wird der ehemals blühende Wirtschaftsraum des Elarton-Tales auf Jahrzehnte hinaus nicht mehr nutzbar sein. Ja, es ist möglich, daß der Hafen - es war der größte natürliche Hafen der Welt - für immer verschwindet. Ein Schlag, der vor allem den wirtschaftsschwachen mittelkontinentalen Raum hart trifft.«


  »Wem sagst du das!« knurrte der Milliardär. Die weiteren Ausführungen interessierten ihn nicht mehr besonders. Von den wirtschaftlichen Zusammenhängen verstand er mehr. Außerdem störte es ihn gewaltig, daß der Sender offenbar nicht in der Lage war, aussagekräftige Bilder von den Verwüstungen zu liefern. Das Gesicht des Korrespondenten, so telegen es sein mochte, verleitete Hayder von Haidel höchstens zum Dösen. Vielleicht wenn eine Frau den Bericht verlesen hätte.


  Plötzlich aber wurde das Interesse des Konzernherrn wieder geweckt, als der Sprecher beiläufig erklärte:


  »Im Zusammenhang mit der Katastrophe bleibt zu erwähnen, daß es Leute gibt, die behaupten, während der ganzen Stunde, die dem Unglück vorausging, habe ein bis dahin unbekannter Sender, der inzwischen wieder verstummt ist, auf Ultrakurzwelle wiederholt eine Warnung vor dem Weltuntergang ausgestrahlt. Die Sendung soll auf dem gesamten Kontinent zu empfangen gewesen sein. Sie habe auch die Bewohner der Elarton-Region dazu aufgefordert, die Häuser zu verlassen, um der Ankunft des ,Goldenen’ auf der Erde beizuwohnen.«


  Der Korrespondent gestattete sich die Spur eines Lächelns.


  »In diesem Zusammenhang scheint beachtenswert, daß der besagte ,Goldene’ die mythische Erlöserfigur des Suntralismus ist, einer obskuren Sekte, die an eine frühere Besiedelung der Erde durch übernatürliche Wesenheiten und deren baldige Rückkehr glaubt. Wie es scheint, ist es dem Verbreiter des Funkspruchs, falls ein solcher wirklich über den Äther ging, aber nicht gelungen, den Millionen Menschen im Elarton-Tal das Leben zu retten«, schloß der Berichterstatter zynisch.


  Leicht angeekelt schaltete von Haidel das Fernsehgerät ab. Er nahm sich aber vor, den Sicherheitsdienst nach Suntralisten in der Belegschaft seiner Firmen forschen zu lassen.


  »Der Fernsehsender von Elarton hat den Betrieb wieder aufgenommen!« rief Mamu mit heller Stimme.


  »Was?« Nirely Lhosa glaubte ihrem Sohn kein Wort. Trotzdem lief sie ins Wohnzimmer.


  Sie erwartete, ein, zwei Bemerkungen machen zu müssen über geschmacklose Scherze im allgemeinen und die Tragweite des Unglücks von Elarton im besonderen. Sie hatte Bilder aus den Randzonen der Katastrophenregion gesehen - entsetzliche Bilder, wie sie der breiten Öffentlichkeit unzugänglich waren -, und sie wußte: Auf keinen Fall konnte in Elarton drei Tage nach diesem Ereignis etwas so Kompliziertes wie eine Fernsehstation die Arbeit wieder aufnehmen!


  Zwar war es nach wie vor nicht gelungen, mit Rettungstrupps bis ins Elarton-Tal vorzustoßen, so daß man eigentlich nichts Genaues über die Zustände dort wußte. Aber wenn überhaupt Menschen das Unglück überlebt hatten, was auf der Grundlage der bisherigen Erkenntnisse äußerst zweifelhaft genannt werden mußte, so hatten sie sicher alle Hände voll damit zu tun, die Verteilung von Lebensmitteln, ärztliche Hilfe und Unterkünfte für alle zu organisieren. Aber den Betrieb einer Fernsehanstalt… Keinesfalls!


  Und dennoch wurde auf dem Bildschirm eine Sendung mit dem Titel: »Wundersame Errettung des Tals von Elarton vor der schrecklichen Katastrophe« angekündigt. Nirely Lhosa war wie vor den Kopf geschlagen.


  Der Streifen, der nun folgte, war von schlechter Bildqualität, denn ein Amateur hatte ihn angeblich unter den denkbar ungünstigen Bedingungen eines schweren Erdbebens gedreht.


  Es begann im Freien. Der Himmel war mäßig hell wie an einem wolkenlosen Sommermorgen kurz vor Sonnenaufgang. Das Bild schwankte heftig, obwohl der Kamera-Standort sich kaum veränderte. Offenbar hatte das Erdbeben schon begonnen.


  Dann gab es einen grellen Lichtblitz, und als das Bild wieder Konturen annahm, zeigte es in großer Entfernung den typischen Kegel eines Vulkans, dem eine titanische Rauchwolke entquoll. Binnen Sekunden verfinsterte sie den Himmel, und glühende Gesteinstrümmer begannen, Leuchtspuren durchs schwankende Bild zu ziehen. Daß der Filmamateur mit seiner Kamera nie den Boden unter den Füßen verlor, war allein schon ein Wunder.


  Im Hintergrund konnte man kopflos umherirrende Menschen erkennen und einmal ein zusammenstürzendes Haus. Ascheflocken wirbelten durchs Blickfeld, und es war eigentlich jedem Betrachter klar, daß es nur eine Frage der Zeit sei, wann die Berichterstattung abbrach.


  Da glomm plötzlich in unabschätzbarer Höhe am ganzen Himmel ein mildes Licht auf. Gleichzeitig hörte von einem Augenblick zum andern der Asche-und Gesteinsregen auf, wenn auch das Erdbeben weiter tobte. Man konnte verfolgen, wie die verstörten Menschen nach und nach zur Ruhe kamen und zum Himmel zu starren begannen.


  An dieser Stelle erfolgte ein Schnitt, und ein Zwischentitel wurde eingeblendet. Er lautete: »Zwei Tage später«.


  Wieder sah man Menschen zum immer noch mattleuchtenden Himmel emporstarren. Die Helligkeit am Boden lag nicht höher als in einer mittelmäßig beleuchteten Geschäftsstraße in der Mitte zwischen zwei Straßenlaternen. Warum die Menschen - schon wieder? - nach oben blickten, wurde nicht erklärt.


  Nirely Lhosa unterstellte, daß sie von irgend jemandem dazu aufgefordert worden seien, denn das Schauspiel, das nun folgte, war wirklich sehenswert.


  Das milde Licht schien an Intensität zuzunehmen und sich gleichzeitig zu entfernen. Plötzlich riß es über der Mitte offenbar des gesamten Elarton-Tals auf und gab den Blick auf einen strahlend blauen Himmel frei, während seitlich eine gewaltige dunkle Masse abzufließen oder abzurutschen begann. Und aus dem Zentrum des Himmels senkte sich eine blendend hell leuchtende Gestalt herab, um auf dem freien Feld mitten zwischen den von Staunen überwältigten Menschen zu landen.


  Als die ersten auf die Knie sanken, griff es wie eine Welle um sich. Auch der Kameramann ging in die tiefe Hocke. Der letzte Eindruck, den die Zuschauer behielten, war der einer in Anbetung versunkenen Menschenmenge rings um eine strahlende Lichtgestalt.


  Nach einer kurzen Dunkelblende sah man dann noch das Elarton-Tal von oben. Die weite Senke lag so gut wie unversehrt im vollen Sonnenschein, frei von Geröll und Asche-Massen, ein blühendes Land, während ringsum in den Bergen das Ausmaß der Verwüstung deutlich zutage trat. Am Rand des Tales aber häuften sich wie Verteidigungswälle hohe Schlackehaufen.


  Damit endete der Bericht.


  Die weiteren Aktivitäten des Senders der durch ein Wunder geretteten Stadt bestanden hauptsächlich darin, jeden Menschen auf der ganzen Welt dazu aufzufordern, zum »wahren Glauben« des Suntralismus überzutreten. Das Reich Gottes auf Erden habe nämlich begonnen.


  Nirely Lhosa aber wußte, daß damit Probleme und Arbeit auf sie und den Rat der Zwölf zukamen.


  »Das ist doch wirklich nicht zu fassen«, polterte Enar Wetas, das sibirische Mitglied des Rats der Zwölf, »daß wir nach zwei Wochen immer noch nicht wissen, womit wir es zu tun haben!«


  Er sprach natürlich von dem an der nordamerikanischen Westküste in Folge eines Vulkanausbruchs erblühten Phänomen: »Gottesstaat« nannten es seine Anhänger, »Suntralisten-Aufstand« hieß es in der Regenbogenpresse, als »Massenhysterie« galt es vielen, für »ausgemachten Schwindel« hielten es andere, an eine »Verheißung« glaubten dritte. Im Rat der Zwölf sprach man vorderhand von einem »Phänomen«.


  »Alle Versuche, mit der Bevölkerung des Elarton-Tales in Kontakt zu treten, sind bekanntlich ergebnislos geblieben«, erinnerte Bol Kiskat, der eine der beiden Delegierten des betroffenen Kontinents. »Wir haben keine Antwort darauf erhalten, was diese Leute eigentlich wollen.«


  Und seine Kollegin, Jenna Zern, ergänzte:


  »An den sogenannten ,Goldenen’ kommt man nicht heran, und die höheren Chargen der Funktionärsclique, die sich erstaunlich schnell um diese rätselhafte Person geschart hat, geben nur vage, ebenso mystische wie mystifizierende Auskünfte.«


  Nirely Lhosa blickte in die Runde. Alle Mitglieder des Rats der Zwölf nahmen an dieser Sondersitzung teil. Schweigend saßen sie jetzt um den schweren, ringförmigen Tisch in dem immer ein wenig zu dunklen, holzgetäfelten Ratssaal. Und es war ein in diesem Gremium ganz außergewöhnlicher Zustand, daß niemand sprach. Aber die zwölf sahen sich ja auch mit einer außergewöhnlichen Situation konfrontiert.


  Den Vorsitz hatte in diesem Jahr Magali Barradinga, der Rat für das ehemalige Australien, die pazifische Inselwelt, sowie die großen Inselgruppen vor der Ostküste Asiens, die früher Namen getragen hatten wie Japan, Indonesien und Philippinen. Ihm folgten dem Uhrzeigersinn nach:


  Fariha Bhavang, die Rätin für Indien, China und Indochina, Enar Wetas, zuständig für das nördliche Asien östlich des Ural, Rud Dalagne, der Rat für Europa und Asien westlich des Ural, Mun Mamadeh, zuständig für die arabische Welt, Bedel Marabeghe und Nirely Lhosa, die beiden Vertreter Afrikas, Bol Kiskat und Jenna Zern, Rat und Rätin für das nördliche, sowie Tenedes Lara und Yari Sadeusch, die beiden Rätinnen für das südliche Amerika, ferner Nakiki Uetok, die Abgesandte der besiedelten Antarktis sowie der Atlantik-Inseln.


  Und alle zwölf waren ratlos. Im Augenblick sahen sie nämlich keinerlei politische Möglichkeit, auf das Geschehen im Raum Elarton Einfluß zu nehmen. Gleichzeitig aber verspürten alle Mitglieder der Versammlung bei jedem Gedanken an diese Gegend ein mulmiges Gefühl, das sich nicht vertreiben ließ. Sie hätten gern erfahren, was in dem fraglichen Gebiet eigentlich vorging. Es war die Ungewißheit, die an den Nerven zerrte, das Fehlen jeglicher Kontrollmöglichkeit über die Entwicklung im »Gottesstaat«.


  »Ich darf vielleicht unser Dilemma noch einmal zusammenfassen«, erhob schließlich der Vorsitzende Barradinga seine Stimme.


  »Der Grundauftrag der Weltregierung, alle Teile der Erde zum größtmöglichen Wohl aller Teile zu verwalten, scheint auch für die Region Elarton erfüllt zu sein. Dies enthebt uns jeder Rechtfertigung, dort in irgendeiner Form aktiv zu werden und in die Selbstverwaltung des Gebietes einzugreifen. Andererseits haben wir die Pflicht, uns zu informieren.«


  »Die jetzige Administration hat die Pflicht, uns zu informieren!« rief Bol Kiskat dazwischen.


  Nirely Lhosa konnte die große Nervosität des Mannes, der neben ihr saß, fast körperlich spüren.


  »Diese Auffassung widerspricht dem geltenden Recht, und Sie wissen das«, wies Barradinga ihn zurecht. »Allerdings ist klar, daß der ,Goldene’ und seine Helfer es nicht für nötig halten oder auch kein Interesse daran haben, uns zu informieren. Die Frage ist nur, was wir daraus ableiten!«


  »Wir könnten eine offizielle Abordnung dorthin entsenden. Die müßten sie zur Kenntnis nehmen!« schlug Enar Wetas vor.


  Instinktiv schüttelte Nirely Lhosa den Kopf. Der Vorsitzende sah sie kurz an, sprach dann aber selbst:


  »Das käme der faktischen Anerkennung eines Staates im Staate gleich -und das wollen wir doch lieber vermeiden.«


  »Aber unsere bisherige Praxis, Freiwillige ins Katastrophengebiet zu schicken, damit sie sich dort umsehen, hat auch nichts gebracht«, meldete Bol Kiskat anklagend.


  Nirely Lhosa verstand seine Erregung. Schließlich spielte das fragwürdige Geschehen sich auf dem Boden des Landes ab, für das er zuständig war. Der Rat sprach indessen weiter. »Viele dieser Freiwilligen sind zum Suntralismus übergetreten. Die anderen haben nichts erreicht.«


  »Aber das ist doch auch ein Erfolg!« ergriff nun Fariha Bhavang das Wort. »Wir sollten nicht so ängstlich sein. Mancher hier scheint anzunehmen, daß eine Bedrohung vorliegt. Dafür gibt es aber keine Beweise. Lassen wir also den Dingen ihren Lauf! Irgendwann werden sie sich klaren, so oder so.«


  »Vielleicht hat einfach die Zeit noch nicht gereicht«, mutmaßte Jenna Zern, »für unsere Leute vor Ort, meine ich. Sie werden schon noch etwas herausfinden. - Jedenfalls sollten wir auf keine Möglichkeit, Informationen zu gewinnen, freiwillig verzichten.«


  »Davon habe ich auch nicht gesprochen«, verteidigte sich die Asiatin gereizt.


  »Ich stelle fest, wir sind ein wenig entnervt«, meinte Magali Barradinga. »Machen wir eine Pause!«


  Draußen in der Vorhalle unterhielt sich Nirely Lhosa dann mit Tenedes Lara und Mun Mamadeh, der seit dem Ausscheiden Dula Nyoros der Älteste in der Versammlung war. Mit ihm hatte sie mehr Kontakt als mit ihrem Kollegen Marabeghe, der sich ihr gegenüber ein wenig herablassend verhielt.


  »Ich finde«, sagte Nirely Lhosa, laut nachdenkend, »wir sollten doch den Vorschlag Enar Wetas’ aufgreifen.«


  »Nanu? Hast du nicht vorhin selbst den Kopf darüber geschüttelt?« bemerkte Tenedes Lara mit leichtem Vorwurf im Tonfall. Mun Mamadeh zog nur eine spöttisch fragende Miene.


  »Ich habe. Und so wie Wetas sie gemeint hat, ist die Idee auch nicht gut. Aber einfach dazusitzen und abzuwarten, wie Bhavang es vorschlägt, halte ich für noch schlechter. Die bisher angewandte Methode scheint nicht auszureichen. Warum also nicht unser inoffizielles Vorgehen durch ein offizielles unterstützen? Man muß ja nicht gleich einen Staatsakt daraus machen.«


  Nirely Lhosa sah ihren Gesprächspartnern an, daß es ihr gelungen war, sie zu interessieren. Der spöttische Anteil war aus Mamadehs Blick verschwunden. Selbstsicher fuhr die afrikanische Rätin fort:


  »Das weitere Umfeld Elartons ist immer noch Katastrophengebiet. Wir können also ohne weiteres eine kleine Abordnung von Experten der Weltregierung dorthin entsenden, die den örtlichen Behörden ihre Unterstützung anbietet.«


  »Und wenn die ,örtlichen Behörden’, wie du sie nennst, nicht darauf eingehen?« fragte Tenedes Lara.


  »Oh! Unterstützung kann man auch - aufdrängen, indem man darauf besteht, sich an Ort und Stelle zu informieren - und das heißt überall! -, welche Art von Hilfe die Weltregierung vielleicht leisten könnte«, erklärte Nirely Lhosa lächelnd.


  Auch Mun Mamadeh schmunzelte, als er sagte:


  »Das scheint mir eine brauchbare Idee zu sein. Haben Sie das vorhin schon gewußt?«


  Nirely Lhosa bestätigte es.


  »Ich habe darüber nachgedacht. Ich wollte nur erst sicher sein, daß es auch Hand und Fuß hat.«


  »Ach, was! Nur keine Angst vor dem Unausgegorenen! Die anderen Ratsmitglieder sind auch des Denkens mächtig. Gemeinsam entwirft man einen Plan. Fürchten Sie nicht, sich zu blamieren! Außerdem lassen alle in diesem hohen Haus gern ihre Stimme erklingen. Das dürften Sie schon bemerkt haben. Geben Sie ihnen also Gelegenheit dazu!«


  Bald darauf erklärte der Vorsitzende die Pause für beendet. Als alle ihre Plätze eingenommen hatten, fragte er:


  »Was wollen wir also unternehmen? Sollen wir abwarten, was wir aus Elarton für Nachrichten erhalten? -Falls wir welche erhalten! Sollen wir unsere Bemühungen verstärken, selbst Informationen zu sammeln? Ich bitte um Vorschläge.«


  Nirely Lhosa empfing einen auffordernden Blick von Mun Mamadeh. Plötzlich wußte sie nicht, wie sie ihre Gedanken vorbringen, womit sie beginnen sollte. Sie war im Begriff zu sprechen, da sagte Mamadeh:


  »Ich habe einen Vorschlag zu machen: Wir sollten nicht abwarten. Die bereits ergriffene Maßnahme der Infiltration ist nicht schlecht, reicht aber nicht aus. Es kann nicht schaden, wenn wir auf zwei Wegen vorgehen und dem bereits eingeschlagenen inoffiziellen noch einen offiziellen hinzufügen.«


  Mamadeh hielt in seinem Vortrag inne, um in die Runde zu blicken. Er hatte die Aufmerksamkeit aller an sich gezogen.


  Er erteilt mir Unterricht, dachte Nirely Lhosa, wie man so etwas richtig präsentiert. Der Rat für Arabien fuhr fort:


  »Ich schlage also vor, eine Regierungskommission nach Elarton zu entsenden, die dem von einem Naturereignis schwer heimgesuchten Gebiet unsere Unterstützung bei der Bewältigung der mit Sicherheit vorhandenen Probleme anbietet und die auch selber nach diesen Problemen sucht, falls sich die dortige Verwaltung außerstande sehen sollte, unsere Kommission auf Schwierigkeiten aufmerksam zu machen!«


  Die Versammlung brach in Gelächter aus. Alle hatten den Sinn dieser Formulierung verstanden.


  Nirely Lhosa war dem Ratsältesten nicht böse. Sicher hatte er angenommen, sie sei zu schüchtern, den Vorschlag selbst zu unterbreiten. Sie war gespannt, ob er die Versammlung darauf hinweisen würde, von wem die Idee wirklich stammte.


  »Ich bitte um Ruhe!«


  Magali Barradingas Stimme übertönte mühelos die privaten Bemerkungen und leisen Gespräche, die sich nun in der Zwischenzeit allenthalben entwickelt hatten.


  »Ich stelle also zur Abstimmung den Antrag auf Bildung einer Regierungskommission für das Notstandsgebiet Elarton, wie vom Rat für Arabien, Mun Mamadeh, vorgebracht.«


  »Herr Vorsitzender, ich muß Sie korrigieren«, unterbrach ihn da der Ratsälteste. »Der Vorschlag stammt nicht eigentlich von mir, sondern von der Delegierten für Afrika, Nirely Lhosa, die ihn mir nur zur Ausformulierung anvertraut hat.«


  Ein erstauntes Raunen erhob sich ringsum, und Barradinga lächelte, als er weitersprach:


  »Den Antrag der Rätin für Afrika, Nirely Lhosa, also. - Welchen Auftrag die geforderte Gesandtschaft im einzelnen haben soll, werden wir in einer der folgenden Sitzungen klären. Jetzt geht es nur darum: Soll eine Regierungskommission gebildet und ins Elarton-Tal entsandt werden: Ja oder nein? In der festgelegten Reihenfolge nach Amtsjahren rufe ich zur Abstimmung auf: Mun Mamadeh!.«


  Der Antrag wurde ohne Gegenstimme angenommen. Nach der Versammlung kam Mamadeh noch einmal zu Nirely Lhosa.


  »Sie haben wieder nichts gesagt!« rügte er sie. »Oh, ich wollte gerade anfangen, als Sie mir zuvorkamen.«


  »Das habe ich bemerkt. Bitte, entschuldigen Sie!« Der alte Mann, der ohne weiteres Nirelys Großvater hätte sein können, wirkte tatsächlich verlegen. »Allerdings hatte ich etwas anderes gemeint«, fuhr er fort. »Sie haben geschwiegen, nachdem ich den Antrag gestellt hatte! War es Ihnen denn gleichgültig, ob bekannt würde, daß er von Ihnen stammt?«


  Nirely Lhosa grinste verschmitzt, als sie antwortete: »Es war mir nicht gleichgültig. Aber ich wußte, daß Sie es zugeben würden. Man muß auch einmal warten können.«


  Da lachte auch Mun Mamadeh.


  Doch als der Vorschlag Lhosas ausgeführt und Nachrichten aus Elarton eingetroffen waren, verging allen das Lachen.


  


  5.


  Das Foto war schlecht, trotzdem gab es im Rat der Zwölf keinen Zweifel, wen es zeigte.


  »Das ist der verschwundene Astronaut«, ereiferte sich Nakiki Uetok. »Wie kommt der nach Elarton?«


  »Das sollte inzwischen klar sein!« antwortete Bol Kiskat aufgeregt. »Und auch, daß es sich bei ihm um den sogenannten Goldenen handelt!«


  Dabei war überhaupt nichts klar, fand Nirely Lhosa. Lediglich ein paar Schlüsse drängten sich auf. Wenn wirklich Angor Trelj »der Goldene« war, dann mußte er auf dem Mond etwas gefunden haben, Erzeugnisse einer höherstehenden Technik vermutlich, die ihm jetzt ermöglichten, Gott zu spielen. Aber klar war daran nichts.


  Zum Beispiel: Hatte er diese Artefakte wirklich gefunden, oder waren sie ihm übergeben worden? Wurde er also von einer fremden Macht gesteuert? Und wenn er sie selbst gefunden hatte, wie war es ihm gelungen, sie in so kurzer Zeit beherrschen zu lernen? Über welche Machtmittel verfügte er genau? Was motivierte den Mann? Was wollte er erreichen? Was hatte ihn damals motiviert, als er seine Entdeckungen verschwieg? War es dasselbe gewesen, was ihn noch jetzt antrieb?


  »Und was machen wir nun?« Enar Wetas brachte die Frage auf den einfachsten Nenner. »Sollen wir zugeben, daß wir ihn erkannt haben, und mit ihm Kontakt suchen? Oder sollen wir so tun, als wüßten wir von nichts?«


  »Wir könnten weiterhin abwarten, bis wir mehr über seine Motive wissen«, schlug Yari Sadeusch zurückhaltend vor. »Schließlich hat er sich noch nicht feindselig verhalten.«


  Dies war im Grunde die Meinung aller Räte. Aber sie wären nicht Mitglieder der höchsten Entscheidungsinstanz eines ganzen Planeten gewesen, wenn diese abwartende Haltung sie befriedigt hätte. Gewalt gegen den »Goldenen« und seinen Gottesstaat anzuwenden, mochte seine Herrschaft auf noch so falschen Behauptungen beruhen, das hatte aber keiner der Räte bisher auch nur in Betracht gezogen!


  Zum einen, weil es in der wirtschaftlich und wissenschaftlich sehr homogenen Gesellschaft der neuen Menschen keine so umfangreiche Geschichte der Gewalt gab wie auf anderen Welten vergleichbaren Entwicklungsstands. Zum ändern, weil genaugenommen kein Grund vorlag, Gewalt zu gebrauchen, wenigstens kein vernünftiger!


  Wem geschah denn ein Unrecht, das man hätte beenden müssen? Die Bewohner von Elarton und Umgebung schienen glücklicher zu sein als je zuvor. Wer dennoch wollte, konnte das Gebiet jederzeit verlassen. - Es waren freilich nur wenige; vor allem, wenn man ihre Zahl mit der der Zuwanderer verglich, die das Wunder mit eigenen Augen zu sehen wünschten. - Ferner war bisher keines der Rechte, die Außenstehende auf irgendwelche Werte innerhalb des seltsamen Katastrophengebiets hatten, in irgendeiner Weise verletzt worden, wenn man einmal von den Hoheitsrechten der Weltregierung absah.


  Da aber das threnyatische Regierungssystem ohnehin mit wenig zentraler Lenkung auskam und die Elarton-Region weiterhin erfolgreich und zum Wohle aller geführt zu werden schien - lediglich das Personal der Administration hatte gewechselt -, gab es auch keinen Grund zum Einschreiten.


  Jedenfalls, dachte Nirely Lhosa, solange Angor Trelj sich mit dem zufriedengibt, was er auf friedlichem Weg erreichen kann. Irgendwann aber mußte das Reservoir bedingungslos Gläubiger erschöpft sein. Man würde ja sehen, was dann geschah!


  Die afrikanische Rätin hatte das sichere Gefühl, daß dieser Zeitpunkt nicht in allzuweiter Feme lag. Sie brach das Schweigen der Versammlung, indem sie sagte:


  »Wir sollten versuchen, mehr über Treljs ursprüngliche Motive herauszufinden.«


  »Wie wollen Sie das anstellen?« fragte Magali Barradinga.


  »Nun.« Nirely Lhosa zögerte mit der Antwort. Sie wußte, daß sie sich auf gefährliches Terrain begab.


  »Es gab doch Gerüchte, die Karriere des Astronauten Trelj in der IRB sei von außen her unterstützt worden.«


  »Gerüchte? Ha!« - »Ja, und das ist ein Skandal!« Die Räte riefen durcheinander. Wie von Lhosa vorausgesehen, hatte sie mit diesem Thema eine Eiterbeule unverarbeiteter Emotionen angestochen. Natürlich wußte sie, wessen »äußerer Einfluß« Trelj in die Mondmission lanciert hatte. Außerdem hatte sie erfahren, daß im Rat fast als ein Sakrileg betrachtet wurde, den Namen von Haidels zu nennen, weil manche der Abgeordneten in recht inniger Beziehung zum Träger dieses Namens standen.


  Tenedes Lara setzte indessen Lhosas Gedankengang fort:


  »Nein, ein Gerücht kann man das wirklich nicht mehr nennen. Uns allen ist klar, daß der bekannte Großindustrielle von Haidel massiv zugunsten Treljs interveniert hat - um es einmal vornehm auszudrücken. Die Frage ist nur, was hat er sich davon versprochen?«


  »Das ist doch nicht schwer zu erraten!« ergriff nun Mun Mamadeh das Wort. »Wir alle wissen, daß Herr von Haidel ein großzügig denkender, äußerst findiger Mann ist - wenn es darum geht, seinen Profit zu mehren.«


  Ein paar Räte lachten leise. Mamadeh selbst verzog keine Miene. Er fuhr fort:


  »Es würde mich nicht wundem, wenn er, der unter Pragmatikern seinesgleichen sucht, nicht auch als Träumer, oder sagen wir Spekulant, eine Koryphäe wäre. Damit will ich ausdrücken, daß von Haidel vermutlich an etwas geglaubt hat, was wir inzwischen wohl als Tatsache ansehen müssen, nämlich, daß wir nicht die ersten Träger einer Hochkultur auf unsere Welt sind. Was Wunder, daß der Milliardär auf der Grundlage dieses Glaubens gehandelt und für den Fall einer Entdeckung von Relikten dieser früheren Zivilisation auf dem Mond vorgesorgt hat!«


  Ein Raunen lief um den ringförmigen Konferenztisch nach dieser gewagten Behauptung.


  Aber sie ist plausibel, dachte Nirely Lhosa, wenn man betrachtet, was nach der Mondlandung so alles geschah.


  »Ja, so! - Schon möglich!« meinte Jenna Zern. »Aber das bedeutet, daß von Haidel nicht bekommen hat, was er wollte.«


  »Ja«, sagte der Rat für Arabien nachdenklich, »es scheint, als habe er eins außer acht gelassen, als er den Astronauten kaufte: Die menschliche Gier! -Und das ist verwunderlich bei einem, der de facto einen ganzen Kontinent besitzt.«


  »Das ist ungeheuerlich!« brauste da Rud Dalagne auf, der sich als Vertreter der fraglichen Gegend natürlich getroffen fühlte. »Herr von Haidel ist nicht der Besitzer der Region Eurasien! Diese Behauptung ist eine


  Unverschämtheit!«


  Er hätte weitergetobt, wäre nicht Magali Barradinga ihm zuvorgekommen. Mit harter Stimme wies er Mamadeh zurecht:


  »Herr Rat für die Region Arabien, ich muß Sie bitten, Ihre Bemerkung zurückzunehmen. Sie sind zu weit gegangen!«


  »Ja, ja«, lenkte der Gerügte ein, »ich entschuldige mich.«


  »Immerhin bleibt die Tatsache bestehen, daß Herr von Haidel zwar einen Astronauten gekauft hat, ihm aber der Gegenwert des Handels bislang vorenthalten blieb.« Es war Bedel Marabeghe, der den neuen Gedanken in die Debatte warf. »Herr von Haidel wird auf einen Ausgleich dieser Bilanz drängen! Um so mehr, als - Ironie des Schicksals - sein Wirtschaftsimperium dadurch hohe Verluste zu erleiden hat.« Er lachte meckernd.


  »Ich weiß nicht, ob diese ganze Angelegenheit einen geeigneten Anlaß liefert, sich lustig zu machen!« ereiferte sich da Fariha Bhavang. Alle wußten, daß aus ihrer Provinz viele Menschen zum Suntralismus übertraten. Sogar eigene Zentren dieses Glaubens sollten dort schon gegründet worden sein.


  Nirely Lhosa war zufrieden. Die letzten beiden Redner hatten ihr in die Hand gespielt, wenn auch unabsichtlich.


  »In Anbetracht des Gesagten schlage ich vor, den Großindustriellen von Haidel vor den Rat zu laden.«, sagte sie und löste damit einen Sturm der Entrüstung aus. Es gelang ihr aber, den Tumult zu übertönen:


  ». damit wir gemeinsam unser Problem lösen können, was ja auch im Interesse des Einzuladenden liegen muß.«


  Der Tumult verminderte sich dadurch nicht, aber Nirely Lhosa fing einen beifälligen Blick von Mun Mamadeh auf.


  Schließlich erhob der Vorsitzende wieder seine Stimme:


  »Die Emotionen schlagen zu hoch. Ich ordne eine Pause an!«


  In der Vorhalle scharten sich einige Räte um Nirely Lhosa.


  »Ganz schön mutig, Mädchen!« meinte Tenedes Lara großmütterlich. Sie kam in Begleitung ihrer Ko-Rätin Yari Sadeusch.


  »Mutig ja, aber notwendig!« fand Jenna Zern, die sich ebenfalls zu der Gruppe gesellte. »So etwas hätte schon lange einmal gesagt werden müssen.«


  »Wenn über diesen Antrag abgestimmt wird«, meinte Mun Mamadeh, »können wir einmal mehr beobachten, wer im Rat von fremdem Geld abhängt. - Oder gern abhängig wäre!« fügte er hinzu, nachdem Fariha Bhavang abgewandten Gesichts die Gruppe passiert hatte.


  Nirely Lhosa verfolgte alles, was vorging, mit äußerster Aufmerksamkeit. Sie wußte, die von ihr angeschnittene Frage konnte im Rat der Zwölf zu gewaltigen Spannungen führen.


  Es gelang ihr nach der Pause mühelos, ihren Antrag zur Abstimmung zu führen - die sie freilich verlor! Der Vorschlag, Hayder von Haidel vor den Rat zu laden, fand sechs Für- und sechs Wider-Stimmen. In solchen Fällen sah die Satzung vor, daß, um ein Patt zu vermeiden, die Stimme des Vorsitzenden den Ausschlag geben solle. Und Barradinga stimmte mit Nein.


  »Vielleicht nächstes Jahr«, meinte Mun Mamadeh nach der Sitzung tröstend. Er spielte darauf an, daß das Amt des Vorsitzenden jedes Jahr auf ein anderes Ratsmitglied überging.


  »Oh, ich bin nicht enttäuscht«, wehrte Nirely Lhosa ab. »Aber sind Sie sicher, daß Ihre Theorie über die Käuflichkeit mancher Kollegen ausgerechnet auf Barradinga zutrifft?«


  »Nein«, sagte Mamadeh. »Unser Vorsitzender hat nach seinem Glauben entschieden. Er hält unser Gremium für sakrosankt. Ein Außenseiter hat in seinen Augen hier nichts verloren.«


  »Der Mann muß weg, das dürfte wohl klar sein!« knurrte Hayder von Haidel. Er stand am Fenster seines Büros, blickte auf die ausnahmsweise regenverhangene Silhouette der 333 Meter tiefer gelegenen Stadt hinab und hatte eine üble Laune.


  Im Besuchersessel vor von Haidels Schreibtisch hatte Avero Estes, der Leiter des konzerneigenen »Sicherheitsdiensts« Platz genommen. Auch er, ein kantiger, muskulöser Südamerikaner mit unstetem Blick, war alles andere als guter Stimmung. Das hing unmittelbar mit dem unterdrückten Zorn seines Chefs zusammen. Deshalb hatte Estes sich auch dafür entschieden, vorerst zu schweigen.


  Sein Arbeitgeber brummte vor sich hin:


  »Zwei gute Gründe gibt es dafür, diesen Größenwahnsinnigen zu beseitigen. Erstens, daß er ein Verräter ist. Wenn wir uns den Luxus leisten, ihn davonkommen zu lassen, lösen wir den ,Sicherheitsdienst’ am besten selbst auf. Und zweitens: Je länger der Spaß im Elarton-Tal dauert, um so wacher werden unsere Freunde im Rat der Zwölf. Am Ende gelingt es dieser kleinen afrikanischen Laus noch, mich vor den Rat zitieren zu lassen oder mir sonstige Schwierigkeiten zu machen. Wie schön war’s doch in ruhigerer Zeit, als der Zwölferrat fest schlief.«


  Avero Estes zog es noch immer vor zu schweigen. Aber es half ihm nichts.


  »Sagen Sie mal!« Von Haidel drehte sich mit einer für einen Mann seiner Leibesfülle erstaunlichen Behendigkeit um. »Wie konnte das eigentlich passieren, hm? Haben Sie diesen Trelj etwa nachlässig durchleuchtet, bevor er seinen Job beim Mondprojekt bekam? Wäre es denkbar« - er sprach jetzt mit sanfter Stimme -, »daß wir noch mehr potentielle Deserteure in unseren Reihen haben?«


  »Ausgeschlossen!« - Der Sicherheitschef erschrak heftig. - »Aber es ist bei Agenten, die auf derartige Aufgaben vorbereitet werden wie Angor Trelj, unbedingt erforderlich, äh, unumgänglich« - er wand sich - »äh, kaum zu vermeiden, daß sie über einen sozusagen aggressiven Charakter verfügen.«


  »So! - Und was heißt das?«


  »Daß sich ihre Aggression unter sehr ungünstigen Umständen gegen den Auftraggeber wenden kann.« Dem Sicherheitschef brach der Schweiß aus. Natürlich war Avero Estes bei seiner Position kein ängstlicher Mann. Er hatte sich nur schon lange nicht mehr so unbehaglich gefühlt wie gerade jetzt.


  »Ungünstige Umstände!« Hayder von Haidel lachte sarkastisch. »Sie meinen wohl, wenn der Betreffende sich einreden kann, er werde damit durchkommen! - Stimmt das?«


  Es klang wie ein Peitschenschlag. Der Südamerikaner zuckte zusammen. »Nun ja.«


  »Na schön«, knurrte von Haidel. »Und was gedenken Sie dagegen zu unternehmen?«


  »Mit Ihrer Erlaubnis: Wir hätten die Möglichkeit, eine Person nach Elarton zu entsenden, die die ganze mißliebige Angelegenheit aus der Welt schafft.«


  »Das soll vermutlich heißen, Sie wollen Trelj ganz einfach umbringen lassen.« Der Milliardär schüttelte den Kopf. »Und das Zeug, das dieser. dieser Kerl auf dem Mond erbeutet hat, was soll damit geschehen? Wollen Sie das einfach liegen lassen? Soll ich das etwa abschreiben?«


  Avero Estes wurde blaß. Er hatte mit dieser Komplikation gerechnet, ja, sie befürchtet. Jetzt hieß es die Zähne zusammenbeißen und fest bleiben.


  »Nicht direkt abschreiben«, begann er. »Aber vorerst wäre es in Anbetracht der Gesamtlage und in der Kürze der vermutlich zur Verfügung stehenden Zeit ratsam, fürs erste darauf zu verzichten.«


  »Vorerst! Fürs erste!« äffte Hayder von Haidel seinen Sicherheitschef nach. »Glauben Sie denn, das Zeug bleibt einfach da liegen? Da greift doch sofort ein anderer zu.«


  »Nein«, erwiderte Estes da, und er legte so viel Überzeugungskraft in die Stimme, wie er im Augenblick aufzubringen vermochte. »Ich bin allerdings der Meinung, daß die fremden Gegenstände liegenbleiben werden. So gut kenne ich unsere Leute. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, daß Trelj nicht die Dummheit begangen hat, einen seiner jetzigen Helfer in die Geheimnisse fremder Technik einzuweihen.«


  Avero Estes atmete tief durch. Der Konzernherr hatte ihm bis hierher zugehört. Das war ein gutes Zeichen.


  »Natürlich könnten wir mit einer kleinen Truppe hingehen und das Beutegut einsammeln, aber davon rate ich ab.«


  »Das brauchen Sie mir nicht zu erklären«, polterte da der Milliardär. »So wie die Dinge liegen, können wir uns das nicht leisten. Keiner von uns weiß mit dem Zeug umzugehen, und wir hätten im Nu den Rat der Zwölf und die ganze IRB am Hals. Nein!« Er lachte humorlos. »Besser, die Weltregierung bekommt die Gegenstände in die Hand! Das ist ohnehin fast so gut, als hätte ich sie selbst.«


  Der große, blonde, schwergewichtige Mann setzte sich nun in Bewegung und kehrte vom Fenster an den Schreibtisch zurück. Hier ließ er sich in seinen Sessel fallen. Dann fixierte er scharf den Leiter der Sicherheitsabteilung.


  »Aber Sie müssen mir noch erklären, warum Sie den abtrünnigen Astronauten umbringen wollen. Denken Sie an all die wertvollen Informationen in seinem Schädel! Wie man die Geräte benutzt, wie man an sie herankommt! Erinnern Sie sich, daß es niemand außer ihm geschafft hat, in diese verfluchte Mondstation einzudringen! Es muß doch eine Möglichkeit geben, den Mann davon zu überzeugen, daß er besser wieder mit uns zusammenarbeitet!« Er lachte böse.


  »Da muß ich Ihnen leider widersprechen.« Der Sicherheitschef empfand Erleichterung. Das schwierigere Gelände der Unterredung wußte er jetzt hinter sich. Nun hatte er festen Boden unter den Füßen. »So paradox es klingen mag, aber in dieser Situation ist es leichter, den Mann umzubringen, als ihn gefangenzunehmen. Bei den Machtmitteln, über die er verfügt - und bei der Kürze der Zeit.«


  »Na schön! Es ist ja anscheinend damit nichts verloren«, knurrte der Milliardär. Dann beugte er sich vor und stützte die Unterarme auf die Schreibplatte aus wertvollem Holz. »Aber sind Sie denn sicher, daß Sie das auch halten können, was Sie mir jetzt versprechen?« fragte er lauernd.


  Avero Estes fröstelte. »Davon bin ich überzeugt«, sagte er. Aber es klang ihm kraftlos in den eigenen Ohren. Dann nahm er sich zusammen. Bisher war das Gespräch mit seinem Arbeitgeber in etwa so verlaufen, wie er es selbst vorausgesehen hatte. Es wäre zu dumm gewesen, im letzten Augenblick noch alles zu verpatzen.


  »Wenn Sie gestatten«, begann er, »möchte ich Ihnen die Agentin, die ich ausgewählt habe, persönlich vorstellen.«


  »Eine Frau?« Hayder von Haidel machte große Augen. »Glauben Sie, die kann das?« Der Konzernherr sah seinen Sicherheitschef wie einen Verrückten an. Der war durch die heftige Reaktion seines Vorgesetzten aus dem Konzept geraten.


  »Ich versichere Ihnen.«, setzte er an, da ertönte das Rufsignal der Sprechanlage auf von Haidels Schreibtisch.


  »Ja!« schnappte der Milliardär.


  »Ist Herr Estes noch bei Ihnen?« fragte die Telefonistin.


  »Ja.«


  »Ein Gespräch für ihn. Ein gewisser Merak Gülün möchte den Leiter des Sicherheitsdiensts sprechen. Ich stelle durch.«


  »Das ist unser Hauptagent bei den Suntralisten«, erklärte Estes rasch. Es knackte in der Leitung, dann meldete sich eine heisere Stimme:


  »Hier Merak Gülün. Ich möchte bitte meine Tante sprechen.«


  Hayder von Haidel starrte seine Telefon-Anlage an, als sähe er sie zum ersten Mal.


  »Das bedeutet: Die Leitung ist abhörsicher. Der Mann verlangt ein persönliches Gespräch mit mir«, übersetzte der Chefagent eilfertig. Sein Arbeitgeber hob die Augenbrauen.


  »Von Haidel hier. Herr Estes befindet sich bei mir im Büro. - Reden Sie, Mann! Was wollen Sie?« schnauzte er den fernen Gesprächsteilnehmer an. Der schien zu zögern. Dem Konzernherrn kam der Verdacht, der Agent hätte seinem unmittelbaren Vorgesetzten gern Gelegenheit verschafft, die Meldung zuerst zu erfahren, um sie vielleicht ein wenig aufzupolieren, bevor er sie an ihn, von Haidel, weiterleitete.


  Avero Estes ahnte natürlich, was im Kopf des Milliardärs vorging. Schnell rief er:


  »Nun sprechen Sie schon!«


  Ein Räuspern erklang am anderen Ende der Leitung; dann: »Die Suntralisten machen mobil. Es besteht kein Zweifel.«


  Avero Estes holte scharf Luft. »Wann?« fragte er nur.


  »In längstens vier, eher drei Wochen«, kam die Antwort.


  »Weiß es der Rat?« fragte Estes noch. Die heisere Telefonstimme lachte nur.


  »Gut. Bleiben Sie dran an der Sache! Aus.«


  In der Leitung knackte es. Das Gespräch war beendet.


  »Wie kommt es, daß der Rat der Zwölf noch nichts von dieser nicht einmal so sehr überraschenden Neuigkeit weiß?« fragte Hayder von Haidel belustigt.


  »Sie haben eben die besseren Leute, mein Herr!« antwortete der Chef der Sicherheitsabteilung glatt.


  »Darf ich jetzt die Agentin rufen?« bat Estes dann. »Mir scheint, es eilt.«


  »Sie dürfen. Aber zuerst sagen Sie mir noch, wo Sie sie herhaben. Warum sind Sie so überzeugt davon, daß ausgerechnet eine Frau der richtige.« Mann für den Job ist, hatte er sagen wollen, bremste sich aber gerade noch.


  Der Südamerikaner lächelte dünn. »Sie stammt aus meiner Heimat«, erklärte er. »Ich habe sie aus einem Waisenhaus einer sehr armen Gegend geholt, die ihre Bewohner nicht gerade verweichlicht.« Er stand auf und ging zur Tür. »Warten Sie ab, bis Sie die Frau sehen!« empfahl er. »Vielleicht verstehen Sie dann meine Wahl. Ich versichere Ihnen, es ist die richtige!«


  Avero Estes öffnete die Tür zum Vorzimmer und hielt sie einer schlanken, jungen Dame auf, die Hayder von Haidel im ersten Moment in seine Sekretärinnen-Riege eingeordnet hätte. In ihrer enganliegenden Kombination und mit solch geschmeidigen Bewegungen. Auch das Gesicht war nicht ohne!


  »Haben Sie ein Verhältnis mit ihr?« herrschte er seinen Sicherheitschef an. Der fuhr zusammen. »Wo denken Sie hin?« Er wirkte echt entrüstet.


  Und die junge Frau? Sie zeigte keinerlei Reaktion. Das war ungewöhnlich. Die meisten Sekretärinnen von Haidels wären bei dieser Unterstellung mindestens rot geworden, glaubte der Milliardär. Er versuchte, der Frau in die dunklen Augen zu sehen. Sie bemerkte es und erwiderte scheinbar den Blick. Von Haidel hatte aber den Eindruck, als sähe sie geradewegs durch ihn hindurch. Und einen Zug hatte sie um den Mund, zum Fürchten!


  Ein kalter Schauer rann dem Großindustriellen über den Rücken. Was war das, ein Mensch oder eine Maschine?


  »Sie heißen?« fragte er und verschluckte sich fast dabei.


  »Pasme Fao.«


  »Können Sie das tun, was von Ihnen verlangt wird? Fühlen Sie sich dieser Aufgabe gewachsen?«


  »Ja.«


  Kein Wort zuviel. Von Haidel zweifelte übrigens keine Sekunde daran, daß


  die Frau auch meinte, was sie sagte. Als ihm seine Einbildungskraft auszumalen begann, wie es sich anfühlen müsse, ihre knochigen Finger um den Hals zu spüren, wurde es dem Konzernherrn zuviel.


  »Gut. Sie können gehen. Alle beide«, brachte er gerade noch heraus. Als er allein war, dachte Hayder von Haidel:


  Solche Menschen dürfte es gar nicht geben! Wenigstens keine Frauen.


  Schade um die hübsche Verpackung!


  Die Tatsache, daß der Gegenstand ihres Auftrags ein gewöhnlicher Mensch war, der sich für ein höheres Wesen ausgab, genügte Pasme Fao vollkommen als Rechtfertigung, ihn zu töten.


  Davon abgesehen bestand natürlich wie immer die Möglichkeit, daß sie scheiterte und selbst umkam, aber das bedeutete ihr nichts. Sicher, sie war nicht unfähig, das Leben zu genießen, aber sie hing nicht gerade daran. Dazu sah sie keinen Grund.


  Bevor sie Ihre Reise nach Elarton angetreten hatte, war sie in Azhara in einem Schnellkursus über alle Einzelheiten informiert worden die der Sicherheitsdienst bisher über den Suntralismus und die Zustände im »Gottesstaat« in Erfahrung hatte bringen können. Deshalb wußte sie, wie die Antwort lauten würde, als sie vor dem Empfangskomitee »Besuch« als Grund ihrer Einreise angab.


  »Das freut uns natürlich. Wir werden alles tun, um Ihnen den Aufenthalt hier so angenehm wie möglich zu gestalten. Bitte, haben Sie aber Verständnis dafür, daß wir wegen der überwältigend großen Anzahl an Besuchern die Dauer dieses Aufenthalts auf zehn Tage beschränken müssen!«


  Pasme Fao war vollauf zufrieden mit dieser Regelung. Das gab ihr zehn Tage Zeit, in denen sie sich relativ ungehindert würde umschauen können. Danach hatte sie immer noch die Möglichkeit, zum Suntralismus überzutreten. Diesen Schritt sofort zu tun, hätte aber geheißen, unverzüglich in die große Verwaltungsmaschinerie eingespannt zu werden. Der Suntralismus kannte keine Arbeitslosen. Und wer arbeitete, kam selten weit herum.


  »Möchten Sie sich einer der von uns veranstalteten Führungen anschließen?« fragte der Einreise-Beamte noch. »Das ist sehr zu empfehlen. Sie könnten sonst eventuell viel Zeit nur damit vertun, daß Sie versuchen, sich hier zurechtzufinden. Diese Stadt wird nicht mehr verwaltet wie andere Städte auf der Erde«, sagte er mit gewinnendem Lächeln.


  Pasme Fao gab sich den Anschein, eine offizielle Führung zu begrüßen. Das war am unverfänglichsten. Zwar hatte der Beamte gelogen, was das Zurechtfinden in Elarton anging. Der wahre Grund für die Führungen bestand darin, daß die Suntralisten wie jede vernünftige Verwaltung anstrebten, daß Besucher möglichst wenig den reibungslosen Ablauf des Alltagslebens behinderten. Aber für Pasme Faos Zwecke genügte der »Touristen-Parcours« für die ersten Tage.


  Es gelang ihr auch bald, sich an einen der Fremdenführer heranzumachen. Sie war in einer der wenigen Umgebungen der Welt aufgewachsen, die von Männern dominiert wurden, und wußte, worauf es ankam. Das ging soweit, daß der Führer dachte, er habe die hübsche Touristin erobert, nicht sie ihn.


  Der Mann mittleren Alters und mittelmäßiger Statur mit dem schon etwas schütteren weißblonden Haar war ein ehemaliger Fabrikarbeiter -ironischerweise aus Azhara, aber Pasme Fao gab vor, die Stadt nicht zu kennen. Von Anfang an versuchte er, die Agentin zu missionieren, und ging nicht einmal ungeschickt dabei vor. Sie amüsierte sich bei dem Gedanken, daß sie ihn vermutlich überglücklich machen werde, wenn sie in ein paar Tagen »zum rechten Glauben« übertrat.


  Diese Missionsversuche hatten außerdem den Vorteil, daß der Mann - er nannte sich Mogen Gandt - auf alle Fragen, die Pasme ihm stellte, bereitwilligst antwortete. Es fand sich allerdings zunächst nichts dabei, was die Agentin nicht »von Hause aus« gewußt hätte, aber solche Bestätigung der vom Sicherheitsdienst gesammelten Fakten stellte ja auch einen Wert dar. Hätten sich Unstimmigkeiten ergeben oder gravierende Neuigkeiten, wäre die Aufgabe der Agentin dadurch stark erschwert worden.


  Davon abgesehen war der ehemalige Fabrikarbeiter recht schüchtern, und auch das kam den Absichten Pasme Faos sehr entgegen. Denn wäre er zudringlich geworden, hätte sie sich von ihm trennen müssen.


  Am Abend des dritten Tages von Pasmes Aufenthalt in Elarton saß sie mit ihrem persönlichen Führer hoch am Abhang der Berge im Osten des Tales -an einem der schönsten Aussichtspunkte, wie jener stolz versicherte. Bezaubert verfolgten sie das grandiose Schauspiel des Untergangs der Sonne jenseits der westlichen Hügelkette im Meer.


  Der Fremdenführer scherzte:


  »Das kommt von dem Vulkanausbruch, den sie hier hatten. Noch immer ist die Atmosphäre stark mit Vulkanstaub angereichert. Das wird hier auf Jahre hinaus für außergewöhnlich spektakuläre Dämmerungsphasen sorgen!« - Er lachte. Dann vertraute er Pasme zärtlich an:


  »Das ist einer meiner Lieblingsplätze. Ich bin auch erst kurz in Elarton, aber durch meinen neuen Job seh’ ich viel.«


  »Wie bist du eigentlich an diesen Beruf gekommen?« fragte die Agentin. »Kann der Suntralismus sich das leisten, deine Erfahrung von früher, deine Talente brachliegen zu lassen?«


  Gandt lächelte. »Jeder Mensch hat mehrere Talente«, belehrte er Pasme sanft. »Ja, der Suntralismus kann sich das leisten. Ich habe nur gesagt, ich würde gerne etwas anderes arbeiten wollen, als meine Einstellung zur Debatte stand, da hat man mich sofort den Fremdenführern zugeteilt.«


  »Und was würde ich wohl für einen Beruf ergreifen dürfen?« fragte Pasme Fao. Das Gesicht des selbsternannten Missionars leuchtete auf. Er sah das Ziel seiner seelsorgerischen Tätigkeit näher gerückt. »Oh, dir stehen nahezu unbegrenzte Möglichkeiten offen«, behauptete er enthusiastisch. »Was hast du gesagt, warst du früher?«


  Er fragte es, als gehöre ihr Vorleben schon endgültig der Vergangenheit an. Natürlich hatte der Sicherheitsdienst Pasme Fao einen lückenlosen Hintergrund mitgegeben, den sie jetzt, ohne sich besinnen zu müssen, abspulte. Aber schließlich unterbrach sie der Fremdenführer mit den Worten:


  »Na, du kannst dich ja jederzeit umschulen lassen. Im Hotel- und Gastronomie-Gewerbe werden die meisten Leute gebraucht. Und du kannst jederzeit Fremdenführerin werden. Neuerdings werden auch Schutztruppen aufgestellt. In den anderen Provinzen wächst wohl langsam Neid, weil so viele Leute zu uns kommen wollen.« Es klang aber nicht ernst, als Mögen Gandt das sagte. Mild lächelnd bemerkte er noch:


  »Aber ob dich die Schutztruppen überhaupt nähmen.«


  Wenn du wüßtest! dachte Pasme Fao. Gleichzeitig wurde ihr bewußt, wie die Zeit verstrich. Wenn schon kleine, unwichtige Leute wie der Fremdenführer über die bevorstehende Mobilmachung Bescheid wußten, mußte die Weltregierung auch davon erfahren und ihrerseits Schritte einleiten, die Faos Auftraggeber unangenehm werden konnten. Eile schien angebracht. Trotzdem durfte die Agentin nichts überstürzen. Das war in ihrem Geschäft tödlich.


  Sie blinzelte in die letzten Strahlen der versinkenden Sonne und sagte unvermittelt und so, als sei sie verlegen:


  »Ich weiß aber gar nicht, ob ich an den Goldenen glauben kann. - Ist es möglich, ihn einmal zu sehen?«


  Ihr Betreuer lachte großherzig. »Aber selbstverständlich! Einmal im Monat hält er eine große Audienz an der Stelle, wo er zum ersten Mal den Boden der Erde betreten hat.«


  Es fiel Pasme Fao nicht schwer, sich das Gedränge bei solchen Anlässen vorzustellen. Vielleicht bot sich hier eine Gelegenheit, an den Renegaten heranzukommen.


  »Sicher vollbringt er viele erstaunliche Wunder«, hauchte sie und hoffte, daß es ehrfürchtig genug klang.


  »Nein, eigentlich nicht.« Der Fremdenführer schüttelte tadelnd den Kopf. »Das größte Wunder hat er natürlich mit der Errettung der Stadt Elarton vor dem Vulkan vollbracht. Auch heißt es, er habe verschiedentlich todkranke Leute geheilt und so was.« - Selbst im Zwielicht konnte Pasme Fao erkennen, daß dem ehemaligen Arbeiter das Thema unangenehm war. Als er dann fortfuhr, bekam seine Stimme einen offiziösen Tonfall. »Er ist nicht auf die Welt gekommen, um für Kleingläubige Wunder zu wirken. Das hat er selbst gesagt.«


  »Sondern?«


  »Sondern, um uns in eine bessere Welt zu führen!«


  Der selbsternannte Missionar sprach mit Überzeugung. Pasme Fao tat schließlich so, als gäbe sie seinem Werben nach - soweit es geistlicher Natur war. Am Ende der Woche trat sie zum wahren Glauben über. Und am Ende der zweiten Woche überredete sie ihren stolzen Bekehrer, mit ihr zur allmonatlichen Audienz des Goldenen zu gehen, obwohl er den Abend lieber


  mit ihr allein verbracht hätte.


  Auf dieser Veranstaltung mußte die Agentin dann freilich alle Pläne begraben, bei einem solchen Anlaß ihren Auftrag auszuführen. Niemand kam nah genug an den Göttlichen heran, und von fern war er offensichtlich unverletzbar. Dies demonstrierte das einzige Wunder, das zu wirken Angor Trelj nie müde wurde. - Aus gutem Grund, wie gerade Pasme Fao wußte.


  Es sah so aus, daß der Ex-Astronaut sich von den versammelten Gläubigen mit Gegenständen aller Art bewerfen ließ, seien es Blumen oder Steine. Diese Gegenstände trafen auf eine normalerweise unsichtbare Schicht, die unter schwacher Lichtentwicklung alles abprallen ließ. Selbst einem Gehilfen mit Pistole bot der Goldene sich als Ziel!


  Und wenn dies auch das einzige Wunder blieb, so machte es doch großen Eindruck aufs Volk und verfehlte auch seine Wirkung auf Pasme Fao nicht. Die Agentin begann an der Durchführbarkeit ihres Auftrags in naher Zukunft zu zweifeln.


  In der Woche darauf verkündete der Goldene, die Zeit sei reif, das Versprechen von der besseren Welt einzulösen, und er begann den Heiligen Krieg. An der Spitze seiner Truppen zog er aus, um zunächst einmal dem nordamerikanischen Kontinent die Heilslehre zu bringen.


  


  6.


  Was Angor Trelj auf dem Mond übersah, war das Folgende: Es gab nicht nur an einem Ort schlafende Menschen!


  Hätte der Astronaut im Inventar der Mondstation nicht nur nach Dingen gesucht, die ihm nützen konnten, er hätte auf jeden Fall weitere Schläfer entdeckt. Schon aus der Art ihrer Unterbringung hätte er dann geschlossen, daß wenigstens diese Personen nicht tot sein konnten, sondern nur in Tiefschlaf versetzt, und hätte sich anders verhalten.


  Perry Rhodan erwachte mit einem unbestimmten Gefühl der Eile. Wichtige Dinge schienen seine Aufmerksamkeit zu erfordern. Er wußte nur nicht, welche!


  Sein Verstand machte sich darüber lustig. Was sollte schon groß eilen? Die Steueranlage hatte den Terraner nur wieder einmal aus dem Tiefkühlschlaf geweckt. Wieder einmal würde er für ein paar Jahrzehnte relative persönliche Freiheit genießen, würde für die Dauer eines normalen Menschenlebens zur Erde hinabsteigen und Gott spielen - in dem Versuch, die Entwicklung der Menschheit in gewisse Bahnen zu lenken. Er würde unter Menschen kommen und dennoch einsam sein - zwischen all den Fremden! Und diese Art Einsamkeit traf ihn am härtesten.


  Unwillig schüttelte Perry Rhodan den Kopf. Wenn er so anfing. Außerdem wußte er, die trübe Stimmung würde sich nicht halten. Sie hing mit den Chemikalien zusammen, die noch in seinem Blut zirkulierten. So lief das Erwachen immer ab.


  Perry Rhodan blinzelte ins Licht, sah sich um. Die nüchterne, langweilige


  Einrichtung der Zelle warf den kränklich gelben Schein der schwachen Lampe nur widerwillig zurück. Der Erweckte wälzte sich schwerfällig aus der Mulde des Tiefkühlschlaf-Geräts und tappte zur Hygiene-Nische. Mit Klebeband war eine Nachricht an die Armaturentafel geheftet:


  Guten Morgen! Habe durch Hintertreppen-Diplomatie eine Art »Völkerbund« schaffen geholfen. Wenn nichts mehr schiefgeht, wirst Du Dich mit einer starken WELTREGIERUNG auseinanderzusetzen haben! Dabei entspricht der technische Stand der neuen Erde gegenwärtig etwa dem des Jahres 1850 (!) Eurer alten Zeitrechnung. Das zeigt wieder mal, daß diese Art Analogie nichts taugt. Man kann die beiden Kulturen nicht miteinander vergleichen. Schlage vor, wir lassen es endlich. Rechne immerhin damit, daß zwischen meinem und Deinem »Erdenwallen« die Zeit der großen Entdeckungen liegen wird! Da kann sich verdammt viel ändern. Vielleicht triffst Du auf eine tote Welt. Nein, ich glaube nicht. Eure Nachfahren sind ja so vorsichtig! Trotzdem viel Spaß im Jahr 2000! - falls unsere Berechnungen stimmen. Hoffe, Du wirst rechtzeitig zum ersten »Mondflug« geweckt! Ich hab’s damals bekanntlich verpaßt und werd’s wohl wieder. - Beneide Dich!


  Atlan


  PS: Kopf hoch! Das Ende unserer Prüfung ist nah, so oder so!


  Perry Rhodan seufzte. Es tat gut, einen solchen Freund zu haben. Aber auch mit Atlan konnte er leider nur schriftlich verkehren - und das bedauerte er sehr -, denn die Maschinen der Merkurstation, ihres Gefängnisses, ließen nichts anderes zu, als daß jeweils nur einer von ihnen bei Bewußtsein war.


  Natürlich hatten sie versucht, dieses Gesetz zu brechen, hatten es aber nie geschafft; ebensowenig eine andere Bestimmung ihrer harten und ungerechten Strafe außer Kraft zu setzen. Aber es war müßig, darüber noch nachzudenken, sagte sich der Terraner. Längst hatte er erfahren müssen, daß das Universum erfüllt war mit unbegreiflichen Mächten, von denen die wenigsten einander wohlgesonnen zu sein schienen. Einer ihrer Auseinandersetzungen war die Menschheit eben zum Opfer gefallen - und schließlich nicht zum ersten Mal! So viel Gutes die Verbindung mit einer Superintelligenz, dem Geistwesen ES, auch gebracht hatte, so viel Not und Leiden schien sie über Terra und ihre Abkömmlinge ausgeschüttet zu haben.


  Aber dieser letzte Schlag hatte alles Vorhergehende ausgelöscht: Die Menschheitswelten verwüstet; der Mond und NATHAN zerstört; die Zellaktivatorträger auf den Merkur verbannt und zum zehntausend jährigen Tiefkühlschlaf verurteilt! Das Schlimmste aber: Ungezählte Milliarden von Menschen getötet? Nein! - Doch aller technischen Hilfsmittel beraubt und auf verwüsteten Planeten dazu verdammt, binnen kurzem auf Steinzeitniveau zurückzusinken!


  Und alles durch den Urteilsspruch einer unbegreiflichen, unfaßbaren Instanz um eines ebenso unbegreiflichen, unfaßbaren Vergehens willen; alles, weil sie ohne die Möglichkeit, Zusammenhänge zu begreifen, mit einem Wesen zusammengearbeitet hatten, nämlich mit ES, das dann in einem Streit auf höherer Ebene unterlegen war.


  Perry Rhodan hatte sich immer geweigert, als unumgänglich anzuerkennen, daß die Großen des Universums ihre Streitigkeiten auf den Rücken der Kleinen austrugen. Und er würde sich weiterhin weigern, solange er lebte! Das schwor er sich.


  Atlans Nachricht? Er nahm sie von der Wand. Auch er hatte schon viele solcher Nachrichten hinterlassen. In seiner letzten Meldung, verfaßt gegen Ende des siebzehnten Jahrhunderts, hatte er berichten können, daß er die Konstruktionsprinzipien der Dampfmaschine und das Wissen um die Bakterien der ganzen Welt zugänglich gemacht habe. Atlan seinerseits hatte im fünfzehnten Jahrhundert die Entdeckungsfahrten um die Erde überwacht und dafür gesorgt, daß sich kein Volk durch alleinige Kenntnis der zerstörerischen Kräfte des Schießpulvers Vorteile verschaffte.


  Und das war die Maxime ihres Handelns überhaupt gewesen: Ungleichheiten zwischen den Völkern der Erde abzubauen oder, noch besser, gänzlich zu verhindern:


  Ungleichheiten, die letztlich nur zu Vorurteilen und Kriegen, Not und Leiden körperlicher und seelischer Art führen konnten. In diesem Sinn hatte Rhodan das zwölfte Jahrhundert beschirmt und davor Atlan das achte und so weiter durch die Äonen. Früher waren die Abstände zwischen den Besuchen größer gewesen; um so mehr, je weiter man in der Zeit zurückging - bis zu jenem Zeitpunkt vor über zehntausend Jahren, als.


  Rhodan wollte lieber nicht daran denken. Er säuberte routinemäßig seinen Körper, kleidete sich an und bestellte bei der Versorgungsanlage ein frugales Mahl; das Frühstück für ein Menschenleben, wie er sich ironisch sagte. Er hatte es nicht eilig, ins Archiv zu kommen, wo er sich vom Überwachungsund Steuergehirn der Station, seinem Kerkermeister sozusagen, darüber informieren lassen würde, was seit dem letzten Besuch auf der Erde vorgefallen war.


  Als Perry Rhodan sein Essen beendet hatte, erhob er sich und verließ seine Kabine. Immer noch trüber Stimmung und leicht benebelt vom langen Tiefkühlschlaf trottete er durch die Korridore der Station.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch. Es kam von irgendwo vor ihm. Das war so unbegreiflich, daß es einer Wiederholung bedurfte, um Rhodan zum Handeln zu veranlassen. Dann rannte er einfach los - blindlings! Er dachte nicht darüber nach, was die Geräusche zu bedeuten haben mochten, außer daß sich noch ein Lebewesen mit ihm durch die Korridore bewegte. Er holte das Lebewesen ein. Es war ein Mann mit langem weißem Haar.


  »Atlan!« Er riß den Freund fast von den Beinen. Niemand hätte nachempfinden können, was in diesen Augenblicken in den beiden Männern vorging. Perry Rhodan, der Terraner, und Atlan, der Arkonide, umarmten einander und lachten. Sie tanzten durch den Korridor und hatten Tränen in den Augen.


  »Ich hatte mich schon gewundert, als ich keine Nachricht von dir vorfand.«


  Atlan gewann zuerst die Sprache wieder.


  »Das hat es doch noch nie gegeben, daß wir zur gleichen Zeit.« Rhodan versagte die Stimme. »Ist ein Defekt eingetreten, oder haben wir uns verrechnet und ist unsere Gefangenschaft beendet?«


  »Sehen wir doch nach!« Die beiden Männer hatten es jetzt sehr eilig. Sie begaben sich in den Kontrollraum und riefen die Speicher der Aufzeichnungsgeräte ab.


  »Die neuen Menschen haben den Merkur erreicht und sind gelandet.« Rhodan schüttelte den Kopf. Es fiel ihm schwer, das sofort zu akzeptieren.


  »Nun ja«, meinte Atlan, »damit mußten wir rechnen, daß das sozusagen ,in unserer Abwesenheit’ passiert.«


  Aber wenn ihnen diese Tatsache schon Probleme bereitete, so überstieg das Weitere gänzlich ihr Fassungsvermögen:


  »Natürlich haben sie die Station entdeckt, aber nur ein Astronaut ist hierhergekommen! Warum nur einer?« Rhodan verstand es nicht. Die Aufzeichnung lief weiter. »Nein! Das gibt es nicht! Die Station hat ihn eingelassen!«


  Atlan unterbrach die Vorführung und richtete eine Anfrage ans Kontrollgehirn der Station, warum es dem fremden Raumfahrer Zutritt gewährt habe.


  »Er identifizierte sich mit dem richtigen Kodesignal«, lautete die überraschende Antwort. Perry Rhodan und Atlan sahen einander mit großen Augen an. Dann forschten sie in den Aufzeichnungen nach.


  »Es ist tatsächlich zum fraglichen Zeitpunkt ein Signal empfangen worden«, stellte der Arkonide fest, »doch daß dieser Astronaut es gesendet hat, kommt nicht in Betracht.«


  »Dennoch hat die Station es akzeptiert«, wunderte sich Rhodan und startete nun die Wiedergabe der internen Bildspeicheranlage der Station. Ungläubig verfolgten die beiden Männer, wie der Eindringling unbeaufsichtigt bis zur Tiefschlafkammer der übrigen Zellaktivatorträger vordrang und dort Beschädigungen hervorrief. Ihr Ausmaß war dem schockierten Rhodan zwar nicht sogleich erfindlich, aber allein der Gedanke, einer seiner schlafenden Freunde könnte zu Schaden gekommen sein, verursachte ihm Schweißausbrüche.


  Sofort eilten er und Atlan im Laufschritt zu der Halle, wo ihre Gefährten aufgebahrt lagen. Dort nahmen sie entsetzt den schlimmen Tatbestand zur Kenntnis, der sich leicht zu einer Tragödie auswachsen konnte: Einem ihrer Freunde war von dem fremden Raumfahrer der Zellaktivator geraubt worden! Und das vor Wochen! Erschüttert und ratlos standen die beiden Männer vor dem von Eiskristallen überzogenen Körper.


  Nun war ja durch leidvolle Erfahrung erwiesen, daß ein relativ Unsterblicher den Verlust des Aktivators keinesfalls um mehr als 62 Stunden überlebte. Andererseits kannte man die Funktionsweise dieser geheimnisvollen Apparate immer noch nicht genau. Konnte die Abwesenheit des Geräts auch einen im Kryo-Dauerschlaf befindlichen Organismus schädigen?


  »Der Körper sieht unverändert aus«, konstatierte der Arkonide. »Kunststück! Er ist ja auch tiefgefroren!«


  Rhodan fand diese Art Galgenhumor nicht sehr passend, aber er legte die Bemerkung der Nervenanspannung zur Last, unter der sie beide litten. »Der Kühlschlaf verlangsamt nur die Körperfunktionen, er hebt sie nicht auf«, bemerkte er mahnend. »Außerdem ist die Abdeckung der Kryo-Liege beschädigt. Wir haben keine Möglichkeit festzustellen, inwieweit das ihre Funktion beeinträchtigt.« Die Sorge um den Gefährten stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Jedenfalls verhindert diese Schweinerei, daß wir unsere Freunde aufwecken können. Im Gegensatz zu uns hängen sie leider alle an einem einzigen System«, meinte Atlan bedauernd.


  »Glaubst du denn, wir könnten sie aufwecken?« wunderte sich Rhodan. »Das war uns doch bis jetzt nicht möglich.«


  »Bis heute war auch nicht möglich, daß wir beide zur selben Zeit wach sind!« erwiderte Atlan. »Komm! Wir gehen zurück. Hier können wir jetzt nichts tun.«


  Sorgfältig verschlossen sie die schwere Eingangstür des Raumes. Wenn schon ein Tiefschlafbehälter beschädigt war, mußte wenigstens die Umgebung so kalt wie möglich gehalten werden. Es gefiel Rhodan zwar nicht, die treuen Gefährten so liegenzulassen - jetzt, da er vielleicht die Möglichkeit besaß, sie von ihrem Los zu befreien. Er sah aber ein, daß die Argumente Atlans stichhaltig waren.


  Zurück im Kontrollraum verfolgten die beiden den weiteren Ablauf der Ereignisse. Neue Überraschungen erwarteten sie.


  Während zwei weitere Mitglieder der Besatzung des Raumschiffs zur Mondstation vorgedrungen, aber nicht eingelassen worden waren, hatte der diebische Eindringling vom Steuergehirn des Gebäudekomplexes eine generelle Hypnoschulung über die Möglichkeiten der Anlage erhalten! Mit diesem Wissen ausgestattet, hatte sich der Mann später weitere Kenntnisse angeeignet, aus dem Arsenal eine Ausrüstung zusammengestellt, einen der vorhandenen Raumjäger bestiegen, und war damit nach kurzem Ausflug zum Jupitermond Io zur Erde geflogen.


  Die übrigen Astronauten aber hatten nach vergeblichen Versuchen, Einlaß zu finden, die Mondstation im folgenden völlig ignoriert und nur ein primitives, ihrem geringen Kenntnisstand entsprechendes Forschungsprogramm abgewickelt!


  »Das begreife, wer will!« ereiferte sich Perry Rhodan. »Was sind das für Leute? Wir, Bully, Eric Manoli, Flippy und ich, wir sind damals auch nicht einfach ,ausgerückt’.«


  »Hättet ihr vielleicht machen sollen!« spottete Atlan.


  Rhodan ging nicht darauf ein. »Kein einziger der ,alten’ Menschheit wäre in solch einer Situation einfach zur Tagesordnung übergegangen«, behauptete er.


  »Was willst du?« Atlan lächelte ironisch. »Sie haben nur vernünftig gehandelt! Sie haben eingesehen, daß sie nichts erreichen können, und sind abgeflogen. Und natürlich werden sie wiederkommen, wenn wir nichts unternehmen. Unsere Station läuft ihnen doch nicht weg!«


  Das konnte Rhodan nicht leugnen. Der Arkonide fuhr fort:


  »Wir sollten uns lieber darum kümmern, was unser kleiner GelegenheitsDieb weiter unternommen hat.«


  Beide Männer wußten, sobald der Raumjäger auf der Erde gelandet war, mußte er für die auf Merkur stationierten Ortungssysteme unsichtbar geworden sein. Nach diesem Zeitpunkt konnten sie nur durch Abhören und Auswerten des Funkverkehrs hoffen, Nachrichten über den Piloten der Maschine zu erhalten. Wenn er sich unauffällig verhielt, konnte er »untertauchen«.


  Zum Glück für die Beobachter hatte der Dieb des Zellaktivators freilich nichts weniger vorgehabt, als sich unauffällig zu verhalten. Sie entdeckten seine Spur noch vor dem Vulkanausbruch. Die hochempfindlichen Geräte der Station wiesen ohne weiteres nach, daß die erste Eruption des Berges Ingran durch einen Strahlschuß ausgelöst worden war. Der fremde Raumfahrer hatte mit der im Jäger eingebauten Energiewaffe einen Stichkanal von der See bis ins glutflüssige Innere des Vulkans gebohrt. Das eindringende Meerwasser war auf viele tausend Grad heißes Gestein getroffen und explosionsartig verdampft, der Vulkan praktisch ferngezündet worden.


  Vorher hatte der Pilot des Jägers tragbare Prallfeldgeneratoren rings um das Elarton-Tal verteilt. Ihr Schirm fing den niedergehenden Asche- und Gesteinsregen auf - bis der Vulkan Tage später zur Ruhe kam. Dann hatte der Astronaut das Feld so verändert, daß die darauf abgelagerten Massen nach allen Seiten abflossen, und war, in den leuchtenden Schutzschirm seines gestohlenen Raumanzugs gehüllt, zwischen den verblüfften Einwohnern des »geretteten« Tales gelandet, um sich fortan als Gott verehren zu lassen.


  »Ich glaube es nicht!« In Perry Rhodans Ausruf lag die ganze Frustration darüber, daß das Steuergehirn der Merkurstation den Fremden nur aufgrund eines obskuren Funkimpulses frei hatte schalten und walten lassen, während es ihn und Atlan nicht geweckt und ihnen dadurch die Möglichkeit verwehrt hatte, das verbrecherische Treiben des Eindringlings zu beenden. Je mehr er über die Vorgänge nachdachte, desto mehr versetzen sie ihn in Wut.


  Der überraschende Zynismus Atlans, der das Geschehen mit den Worten kommentierte: »Wenigstens ein Terraner scheint die alte Tatkraft und Findigkeit behalten zu haben«, war nicht dazu angetan, Rhodans Zorn zu mildem.


  Der Arkonide durchsuchte indessen im Schnellverfahren den gespeicherten Funkverkehr der Erde nach Meldungen, die sich auf das noch via Fernortung beobachtete Geschehen bezogen. Er brauchte nicht lange zu suchen. Bald hatten die Beobachter auf dem Merkur den aktuellen Stand der Dinge erreicht.


  Mit Hilfe der angeeigneten überlegenen Technik unternahm der Ex-


  Astronaut, der sich jetzt »der Goldene« nannte, mit seinen Anhängern gerade einen Kreuzzug durch den nordamerikanischen Kontinent. Die regulären Truppen der Weltregierung hatten dem nichts entgegenzusetzen und beschränkten sich auf Ausweichbewegungen.


  »Wir müssen dem ein Ende machen«, sagte Perry Rhodan entschlossen. »Selbst wenn er keinen Zellaktivator gestohlen hätte, müßten wir diesem Verbrecher das Handwerk legen. Sich als Gott aufzuspielen!« Perry Rhodan war außer sich. »Wer weiß, was diesem Verrückten noch alles einfällt!«


  Aber so eilig die beiden Unsterblichen es hatten, zur Erde zu gelangen, sie kamen dennoch ein wenig zu spät.


  Pasme Fao hatte es mit eigenen Augen gesehen: Eine ganze Kompanie Ordnungshüter der Weltregierung war mitsamt ihrer Ausrüstung in die Luft geflogen! Nicht blitzartig als Folge einer Explosion, sondern langsam, schwebend, wie von einem sanften, aber unwiderstehlichen Aufwind erfaßt. Dann waren Menschen und Material abgestürzt, und niemand hatte sich wieder erhoben. Der Göttliche selbst hatte dies Wunder bewirkt; scheinbar nur dadurch, daß er den Arm auf die feindlichen Truppen richtete. Nur wer sehr nahe an ihn herankam und genau hinsah, entdeckte das Glitzern technischen Geräts in seiner Hand.


  Pasme Fao hatte all das beobachten können, weil es ihr gelungen war, in die Streitkräfte des Goldenen aufgenommen zu werden - als eine Art Marketenderin. Natürlich hatte niemand angenommen, sie sei für die Kampftruppen geeignet! Und natürlich war sie nicht so dumm gewesen, selbst ihren hohen Ausbildungsstand zu verraten.


  Den Fremdenführer, der langsam lästig zu werden anfing, hatte die Agentin mit diesem Schritt elegant abgehängt. Näher an den Goldenen heranzukommen, war ihr deswegen freilich noch nicht gelungen. Solange so etwas wie kriegerische Auseinandersetzung stattfand, beliebte das »göttliche Wesen« von eigenen Gnaden ohnehin, sich nur mit Männern zu umgeben.


  Inzwischen allerdings war der »Feind« - sich seiner Ohnmacht in jeder direkten Konfrontation bewußt - dazu übergegangen, die Streitmacht des Gottesstaates zu umzingeln und von jeder Berührung mit der umgebenden Bevölkerung so weit wie möglich abzuschneiden. Dörfer und Kleinstädte waren in weitem Umkreis evakuiert worden; größere Städte gab es nicht in erreichbarer Nähe.


  Das Heer des Goldenen hatte daraufhin angehalten und am Ufer eines Flusses ein Lager aufgeschlagen. Das Ziel der Weltregierung, die Aufständischen vom Nachschub abzuschneiden, schien erreicht.


  Doch, oh Wunder! die Vorräte nahmen trotzdem nicht ab. In einem der Zelte stand nämlich leuchtend und rätselhaft ein magisches Tor, aus dem zu gewissen Tageszeiten, die lediglich der Goldene und seine engsten Vertrauten im voraus kannten, die Versorgungsgüter nur so purzelten!


  Darüber hinaus schien allerdings im Augenblick auf beiden Seiten niemand so recht zu wissen, was weiter geschehen solle. War das die Chance, auf die


  Pasme Fao gewartet hatte?


  Immerhin hatte sie, die als Marketenderin mit vielen Menschen in Berührung kam, bereits Stimmen vernommen, die an der Weisheit des Goldenen versteckt zu zweifeln wagten! Der Göttliche selbst wußte wohl um die Stimmung der Leute, denn er ließ jetzt jeden Abend ein Fest veranstalten. Pasme Fao mischte sich jedesmal unter die Menge der Anbeter. Drei Tage lang beobachtete sie ihr Ziel, seinen Tagesablauf, seine Lebensgewohnheiten, seine Vertrauenspersonen.


  Schließlich wußte sie, wie sie vorgehen mußte. Angor Trelj, der »Gott«, hatte durchaus menschliche Schwächen; zum Beispiel die, daß er dem schönen Geschlecht zugetan war. Jeden Abend »erhörte« er eine andere fromme Verehrerin und nahm sie mit in sein Zelt. Dabei konnte er es sich sogar erlauben, wählerisch zu sein. Offenbar gab es genügend Frauen, die davon träumten, bei einem Gott zu liegen.


  Pasme Fao bezweifelte, daß die Erfahrung, die sie machten, so »überirdisch« ausfiel. Aber natürlich gab es keine, die das zugegeben hätte. Wie auch immer, die Agentin plante, eine der nächsten »Erhörten« zu werden. Sie wußte, daß ihre Konkurrenz bei diesem Vorhaben zahlreich sein würde, aber das schreckte sie nicht. War sie nicht in einem Teil der Gesellschaft aufgewachsen, in dem die Männer das Sagen hatten?


  Die Nacht brach herein. Feuer brannten. Der Mond stand hoch am Himmel. Die hungrige Menge war versorgt worden. Musik spielte. Getränke wurden gereicht. Das Fest kam in Gang.


  Als es weit genug gediehen war, daß Pasme Fao, ohne unangenehm aufzufallen, ihren Platz als Serviererin verlassen konnte, mischte sie sich unter die Tanzenden. Sie sorgte dafür, daß sie den »göttlichen« Augen immer gut im Blickfeld lag. Dabei fühlte sie sich nicht besonders wohl. Zu viele Fragen gingen ihr durch den Kopf.


  Wie lange hatte sie noch Zeit? Sicher würde der Renegat nicht für immer hier auf einer unwirtlichen Hochebene im Westen von Nordamerika festsitzen wollen. Wie lange konnte es dauern, bis die Weltregierung, wie lange, bis Hayder von Haidel ungeduldig wurde?


  Auch kamen ihr Zweifel an den eigenen Fähigkeiten, den Ex-Astronauten zu umgarnen. Nahm er überhaupt Notiz von ihr? Sah er zu ihr her?


  All diese Fragen führten dazu, daß Pasme Fao sich verkrampfte, ihren Tanz zu sehr forcierte und infolgedessen nicht »erhört« wurde. Niedergeschlagen ging sie schlafen. Wieder ein Tag vertan! Sie hatte das deutliche Gefühl, daß die Zeit ihr davonlief.


  Am nächsten Morgen ging sie im Geist alle Möglichkeiten durch, die ihr noch blieben. Lustlos verrichtete sie unterdessen ihre Routinearbeiten, die alle auf die eine oder andere Weise mit der Verteilung von Waren zu tun hatten. Sosehr die Agentin hin und her überlegte, alles lief darauf hinaus, daß ihre Chancen, den Auftrag zu erfüllen, minimal waren. Und sollte es ihr dennoch gelingen, dann standen die Aussichten für sie selbst, den Tod des Goldenen zu überleben, sehr, sehr schlecht; mit einer einzigen Ausnahme:


  Nämlich, wenn sie mit der Methode, mit der sie am Vorabend gescheitert war, doch noch zum Ziel kam. Daher gab sie sich das Versprechen, es noch einmal zu versuchen, auch wenn sie nach der gestrigen Erfahrung am Erfolg zweifelte.


  Doch abends war ihr weniger denn je nach Tanzen zumute. Hätten die Alternativen nicht so trüb ausgesehen, Pasme Fao wäre dem Fest ferngeblieben. Lustlos mischte sie sich unter die Feiernden, hielt sich instinktiv im Schatten. Das Schicksal des Goldenen, aber auch ihr eigenes, war ihr gleich.


  Dann spielten die Musiker plötzlich aus irgendeinem Grund südamerikanische Tänze. Pasme Fao gab sich den Klängen hin. Sie erinnerten sie an ihre Heimat, und wenn es auch keine besonders erfreulichen Erinnerungen waren, so waren sie doch sehr vertraut.


  Die Erinnerung riß sie mit sich. Als Kind hatte sie gern getanzt. Damals hatte sie keine Schuhe besessen, also tanzte sie auch jetzt heraus und warf sie beiseite. Selbstvergessen folgte sie den vertrauten Rhythmen, blieb in der Nähe des wärmenden Feuers, hatte die Augen halb geschlossen.


  Plötzlich wurde sie festgehalten; ganz leicht nur und spielerisch, aber Pasme Fao zuckte zurück und suchte das Weite. Da ging ihr auf, daß sie sich dem Goldenen entzog!


  Als sie sich klarmachte, welche Chance sie gerade verspielt hatte, war ihr so wohl dabei, daß sie nichts anderes tun konnte als aufzulachen. Doch der Goldene war ihr gefolgt. Diesmal hatte er den Köder geschluckt.


  Pasme Fao verstand die Welt nicht mehr, als sie den Ingenieur, Astronauten, Verräter, Hochstapler und Gott von eigenen Gnaden in sein Zelt begleitete. Zu ihrem Glück hielt diese Verwirrung nicht an.


  Als es vorbei war, verließ die Agentin das Zelt. Sie wagte nicht, das eiförmige Schmuckstück, das sie an sich genommen hatte, an seiner Kette um den Hals zu tragen. Der Ausschnitt ihres Kleides ließ das nicht zu. Statt dessen verbarg sie die Beute im Ärmel.


  Natürlich hatte man sie in Azhara instruiert, die Finger von den Gerätschaften des Renegaten zu lassen. Aber diese Weisung traf sicher nur auf technische Gegenstände zu und nicht auf Schmuck. Die Agentin glaubte nicht, daß ihr Auftraggeber sie rügen werde, wenn sie ihm dieses Stück -sozusagen als Beweis mitbrachte.


  Kaum im Freien, stieß Pasme Fao fast mit einer von Treljs persönlichen Aufwartefrauen zusammen. Sie hielt sie auf.


  »Laß mich!« wehrte sich jene. »Ich will den Herrn fragen, ob er noch etwas haben möchte.«


  »Das glaube ich kaum«, sagte Pasme und zwinkerte der Frau zu. »Besser, den Herrn jetzt schlafen zu lassen!«


  Die Frau lächelte wissend und machte auf dem Absatz kehrt.


  Es wäre auch zu dumm gewesen, dachte die Agentin, wenn jetzt etwas schiefgegangen wäre! Immerhin mußte sie sich noch aus dem Lager schleichen und auch die feindlichen Linien überwinden. Aber dieser Aufgabe sah sie mit Gelassenheit entgegen. Nicht einmal der Schein des vollen Mondes konnte ihre Zuversicht mindern.


  Zuallererst aber brauchte sie Schuhe. Ihre eigenen langen irgendwo in der Nähe des Feuers. Sie zu suchen, hatte keinen Sinn. Außerdem stand ihr ein Fußmarsch unbekannter Länge bevor. Die Stiefel eines in der Nähe schlafenden Soldaten kamen da gerade recht.


  Perry Rhodan und Atlan benützten den zweiten Raumjäger, um zur Erde zu gelangen. Sie verließen den Merkur, als er vom nordamerikanischen Kontinent aus nicht geortet werden konnte; nur für den Fall, daß der Dieb des anderen Raumfahrzeugs vielleicht seine Monitoren überwachte.


  Über dem Indischen Ozean traten sie in die Erdatmosphäre ein, erreichten einen Punkt etwa fünfhundert Kilometer nordöstlich der Crozet-Inseln und folgten von dort aus dem 60°-Ost-Meridian nordwärts. Daß ihr Kurs nur in circa zweitausend Kilometern Entfernung an der Insel Sansibar, dem heutigen Raumfahrtzentrum der Erde mit seinen Radaranlagen vorbeiführen würde, störte sie nicht im geringsten.


  Im Schutz eines Deflektorfeldes überflogen sie das Hochland von Iran, die Wüste Karakum, den Ural, die Arktis und erreichten das amerikanische Festland östlich von Kap Parry. Über den Großen Bären-See hielten sie auf den Mt. Robson zu, den höchsten Gipfel der nördlichen Rocky Mountains. Jenseits tasteten sie sich im Konturen-Flug das Tal des Columbia abwärts, das des Snake River wieder stromauf bis in die Randbereiche des Great Basin, in dem der Goldene sein Lager aufgeschlagen hatte. Dort ließen sie ihre Maschine stehen. Von hier aus wollten sie nur noch die Gravo-Paks ihrer Raumanzüge benützen.


  Nicht einmal bis zum Großen Salz-See ist er gekommen, dieser Wahnsinnige! dachte Perry Rhodan. Keine Technik des Universums kann einen einzelnen so mächtig machen, daß ein ganzer Planet ihm gehorcht -wenn seine Bewohner das nicht wollen! Vielleicht hätte er die Weltregierung erpressen können, wenn er gedroht hätte, noch mehr Katastrophen auszulösen. Zum Glück war er darauf nicht gekommen!


  Die Art und Weise und vor allem die Geschwindigkeit, mit der die Gegner des Goldenen die Evakuierung einiger tausend Menschen organisiert und durchgeführt hatten, um das Heer des Größenwahnsinnigen zu isolieren, imponierte Rhodan weit mehr. Was ihm wieder weniger gefiel, war, daß die Weltregierung in dieser Angelegenheit von Anfang an eine rein defensive Strategie verfolgt hatte.


  Er wußte genau: Menschen früherer Zeiten hätten längst versucht, in Einzelaktionen den Hochstapler unschädlich zu machen. Er verstand nicht, warum das nicht längst geschehen war. Aber in wenigen Minuten sollte diese Überlegung hinfällig geworden sein, hoffte Perry Rhodan.


  Lautlos und unsichtbar glitten der Terraner und der Arkonide über die mondbeschienene Geröllwüste der Hochebene von Nevada dahin. Mit dieser Region verbanden Rhodan wichtige Erinnerungen. Hier hatte einst seine


  Karriere begonnen!


  Aber jetzt war leider nicht die Zeit für derartige Reminiszenzen. Die beiden schweigenden Männer schwebten schließlich dem Lager des »heiligen« Heeres entgegen! Sie waren natürlich genauestens darüber informiert, was sie dort erwartete, hatten durch aus großer Höhe geschossene, syntronisch verarbeitete Fotografien jede Einzelheit des Lageplans erfahren, wußten, bevor sie sie sahen, von den Feuern, die das Zelt des Goldenen umgaben, und kannten die Richtung, in die der Eingang wies.


  Am Rand des Lagers gingen Rhodan und Atlan nieder und setzten ihren Weg zu Fuß fort. Die aufgestellten Wachen bildeten kein Hindernis für die beiden. Die Deflektorfelder ihrer Anzüge schützten sie vor Blicken, und ihre Erfahrung und Umsicht verhinderten, daß sie sich durch Geräusche verrieten oder den Luftzug, den heftige Bewegungen verursacht hätten.


  Als sie sich dem Zelt des Goldenen bis auf etwa zweihundert Meter genähert hatten, bemerkte Rhodan das Blinken des Fremdortungswarners. Der Terraner unterdrückte ein Bedürfnis zu fluchen. »Atlan! Er hat uns in der Ortung!« sagte er.


  »Da kann man nichts machen«, gab der Arkonide zur Antwort. »Jetzt hilft nur noch Geschwindigkeit.«


  Gemeinsam rannten sie los. Sie achteten nicht mehr darauf, ob der Luftzug, den sie dabei verursachten, jemandes Mißtrauen erregte. Sie erreichten das Zelt ohne Zwischenfall. Am Eingang hielten sie noch einmal inne und sahen sich um. Wie es schien, hatte niemand sie bemerkt. Was mochte drinnen auf sie warten? Ein zu allem entschlossener Mann mit angeschlagener Waffe? Dem würden sie gewachsen sein. Außerdem half jetzt keine Vorsicht mehr. Sie aktivierten die Schutzschirme und stürmten das Zelt.


  Angor Trelj, der »Gott«, lag nackt auf seinem Lager und schien zu schlafen. Fast sofort erkannte Perry Rhodan, daß der Dieb den gestohlenen Zellaktivator nicht um den Hals trug. In einer Ecke lag der ebenfalls gestohlene Schutzanzug des Mannes. Die eingebaute Syntronik hatte selbsttätig die Ortung Atlans und Rhodans aufgenommen.


  Der Terraner und der Arkonide schalteten ihre Energieschirme wieder ab, die Deflektorfelder ebenfalls, und ließen die Waffen sinken. Rhodan legte den Pikosyn des unbenutzten Raumanzugs still, Atlan kniete sich neben den reglosen Körper, um ihn zu untersuchen.


  »Tot«, konstatierte er bald und ergänzte: »Getötet - durch einen Dagorgriff! - oder etwas Ähnliches. - Was machen wir jetzt? Wo hat er den Zellaktivator?«


  Im nächsten Augenblick betrat ein Mann das Zelt; offenbar ein Vertrauter des »Goldenen«, sonst hätte er wohl nicht gewagt, einfach so hereinzuplatzen.


  Der Terraner und der Arkonide, die ja jetzt sichtbar waren, fuhren hoch. Atlans Hand zuckte zur Waffe, aber er zog sie nicht. Der Mann im Zelteingang stand starr wie eine Säule. Seine Augen hatte er weit aufgerissen, sein Mund stand offen, aber er gab keinen Laut von sich.


  Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Szenerie stillzustehen. Dann sprangen Rhodan und Atlan zugleich nach vom, um den Vertrauten des Goldenen zu packen und zu überwältigen. Aber auch dieser hatte seinen Schrecken überwunden und verschwand, bevor die beiden Angreifer ihn erreichen konnten, aus dem Zelt. Das war das Zeichen für Rhodan und Atlan, ebenfalls ins Freie zu eilen. Auch nahmen sie die Deflektorfelder wieder in Betrieb.


  Keine Sekunde zu früh. Kaum waren sie draußen, kam der Besucher von eben mit einer Schar Berater des Göttlichen zurück. Fast wären die beiden Gruppen zusammengestoßen. Mit Mühe gelang den Unsichtbaren ein Ausweichmanöver.


  Perry Rhodan und Atlan warteten nicht ab, was diese Leute, die soeben ihren Befehlshaber verloren hatten, nun unternehmen würden, sondern zogen sich aus dem Lager zurück. Als sie außer Hör- und Sichtweite waren, schalteten sie die Deflektorfelder ab, und Atlan wiederholte seine Frage von vorher:


  »Und was machen wir jetzt? Glaubst du, daß wir noch eine Chance haben, jetzt und hier den Zellaktivator zu finden?«


  »Nein«, gab Rhodan niedergeschlagen zu. »Der Mörder des Astronauten hat ihn wohl. Aber wer das sein kann.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist zum Auswachsen! Da sind wir endlich beide gemeinsam wach - und was tun wir? Laufen ständig den Ereignissen hinterher!«


  Perry Rhodan scheute sich nicht, seinem Unmut Luft zu machen. Er wußte, Atlan würde ihn verstehen.


  »Fliegen wir also zurück?« fragte der Arkonide.


  »Nein! Ich will nicht ganz umsonst hierhergekommen sein. Wir wissen zwar nicht, was der Verstorbene alles aus der Merkurstation mitgenommen hat, und wir können jetzt auch nicht anfangen zu suchen. Aber die wichtigste Sache - nach dem Aktivator - sollte doch zu finden sein, und das ist der Raumjäger. Daß es noch jemandem gelingt, ihn sich anzueignen, glaube ich zwar nicht. Es könnte aber geschehen, daß wir ihn nötig brauchen.« Rhodan machte ein finsteres Gesicht.


  Atlan sah ihn lange an - gelassen, ruhig. Dann sagte er:


  »Das ist ein Ablenkungsmanöver, Beschäftigungstherapie, und du weißt es. Reiß dich zusammen. Wir haben nichts verloren. Unsere Freunde auf dem Mond sind nicht schlechter dran als während der letzten zehntausend Jahre.


  - Besser auch nicht, zugegeben! Aber wir werden die nächste Chance, ihnen zu helfen, erhalten - früher oder später. - Also.«


  Rhodan nickte und seufzte: »Also: Zurück zur anderen Maschine! Versuchen wir unser Glück!«


  Getragen von ihren Gravo-Paks, flogen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. An Bord ihres Flugzeugs lösten sie einen Funkimpuls aus, auf den der Syntron des zweiten Jägers ansprechen mußte - falls er auf Stand-by geschaltet und nicht völlig desaktiviert war. Sollte dies freilich der


  Fall sein, stand Rhodan und Atlan eine längere Suchaktion bevor.


  Sie hatten aber Glück. Die Syntronik antwortete mit ihrem Erkennungssignal. Perry Rhodan atmete auf. Er gab seinen persönlichen Kode durch und fragte dann über Sprechfunk:


  »Raumjäger, wo bist du?«


  »Oh, der Chef persönlich!« kam es zurück. Rhodan warf Atlan einen säuerlichen Blick zu, als wolle er sagen: Wer hat denn den wieder programmiert?


  Der Syntron fuhr indessen auf seine nicht ganz korrekte Weise fort, Meldung zu machen. »Ich befinde mich hier in einem Hochtal der Hügelkette, die die weite Senke, die seit neuestem den Namen Elarton-Tal trägt, nach Nordosten abschließt - und.« Es trat eine für ein Rechengehirn bemerkenswerte Pause ein. Atlan hob die linke Augenbraue. Da sprach der Syntron weiter:


  »Und ich hoffe, ich habe keinen Fehler gemacht, als ich meinen letzten Benutzer mich benutzen ließ. Ich weiß, der Mann war nicht richtig autorisiert, und er hat wohl einige Fehler gemacht, aber er war auch nicht nicht-autorisiert, wenn Sie verstehen, was ich meine, Sir.«


  Rhodan unterdrückte ein Lachen. Dann befahl er:


  »Aktiviere deinen Antrieb und komm hierher! Wir senden Peilzeichen. Dann sehen wir weiter.«


  »Unglaublich!« meinte Atlan. »Das Ding scheint tatsächlich sowas wie ein schlechtes Gewissen zu haben.«


  »Es ist auch vorher nie dazu benützt worden, einen Vulkan hervorzurufen«, konterte Rhodan.


  Wenig später landete der zweite Raumjäger neben dem ersten. Der Terraner und der Arkonide bestiegen die beiden Maschinen und kehrten zum Merkur zurück, wo sie sofort darangingen, eine Liste der von Angor Trelj entwendeten Gerätschaften anzufertigen. Außerdem machten sie sich mit den übrigen Entwicklungen bekannt, die auf der Erde vorgegangen waren, seit Atlan sie zuletzt vor circa 150 Jahren besucht hatte. Diese Tätigkeit hielt sie immer noch beschäftigt, als zwei Tage später ein Funkspruch von der Erde eintraf. Er stammte von der Weltregierung des Planeten und lautete:


  Der Rat der Zwölf grüßt die Bewohner der Mondstation. Wer immer Sie sein mögen, wir wissen, daß unsere Angelegenheiten Ihnen wichtig genug sind, daß Sie sie schon seit langer Zeit beobachten. Nun hat unsere Zivilisation einen Stand erreicht, der es uns ermöglicht, Sie zu besuchen und - wie wir hoffen - uns mit Ihnen zu verständigen. Sollte dies auch in Ihrem Interesse liegen, bitten wir Sie, uns am (es folgte ein Datum threnyatischer Zeit) mit Ihrem Besuch zu beehren. Falls nicht, bedauern wir, Sie belästigt zu haben.


  Insbesondere bedauern wir, daß einer unserer Mitmenschen Ihre Ruhe und Zurückgezogenheit verletzt hat, und hoffen, daß kein nicht wiedergutzumachender Schaden dadurch entstanden ist. Ihr restliches Eigentum, das auf unseren Planeten gelangt ist, haben wir gesammelt,


  soweit uns dies gefahrlos möglich war. Sollten Sie noch Wert darauf legen, kann es jederzeit an Sie zurückgegeben werden.


  Als Ort der von uns erbetenen Zusammenkunft schlagen wir die im Umlauf um unseren Planeten befindliche Orbitalstation der Internationalen RaumBehörde vor. Diese Behörde untersteht zwar den Weisungen der Weltregierung, ist aber nicht mit ihr identisch; der Boden der Station also so etwas wie neutraler Grund. Deshalb, und weil sie unsere derzeit äußerste Möglichkeit in dem Versuch, Ihnen auf halbem Weg entgegenzukommen, darstellt, halten wir es für angebracht, dort mit Ihnen zusammenzutreffen, wenn es Ihnen gefällt.


  Wir grüßen Sie nochmals!


  Die Mitglieder des Rats der zwölf


  Regionen des Planeten Threnya.


  »Höflich sind sie ja«, meinte Atlan sarkastisch. »Und schnell obendrein, wenn es ihnen in der kurzen Zeit gelungen ist, das ,Heilige Heer’ aufzulösen und all die verführerischen Gegenstände, die uns gehören, einzusammeln! Wär’ ja ein starkes Stück, wenn sich da ein Zellaktivator fände! Glaubst du, sie haben ihn?«


  Perry Rhodan schüttelte nur den Kopf, und Atlan sagte:


  »Ich auch nicht. Es ist viel zu schön, um wahr zu sein! Aber was hast du nun vor, wenn ich fragen darf?«


  »Der Einladung zu folgen, selbstverständlich!« antwortete Perry Rhodan. »Weißt du, ich sehe dem Zusammentreffen mit Regierungsvertretern der neuen Menschheit mit mäßig hoher Erwartung entgegen. Es sollte nicht allzuschwer sein, dieses Gremium von der Notwendigkeit der Maßnahmen zu überzeugen, die ich ihnen vorschlagen möchte.«


  »Das unternehmungslustige Feuer in deinen Augen straft deine vorgespielte Gelassenheit Lügen«, erwiderte Atlan wohlgelaunt.


  Auch Perry Rhodan lachte. Er blühte sichtlich auf. »Zehntausend Jahre haben wir nur aus dem Hintergrund und nur sporadisch wirken dürfen«, sagte er. »Das war nicht nach meinem Geschmack. Jetzt aber bietet sich uns die Chance, aktiv zu werden - in einer Weise, die uns gefällt. Und jetzt will ich es einfach wissen!«


  »Du stellst dir das wohl recht einfach vor!« meinte Atlan. Er hatte sich im Lauf der Jahrtausende seine eigene Meinung über diese neue Menschheit gebildet. Aber Rhodan wehrte ab:


  »Aah! Haben wir nicht oft genug mit leitenden Personen rückständiger Welten konferiert? Wissen wir nicht, wie wir solche Leute begeistern können? Es ist nicht so, daß ich keinen Respekt vor den Leistungen der neuen Menschheit hätte. Wir sind ja ihrer Entwicklung durch die Jahrtausende gefolgt, haben mehr oder weniger aktiv daran teilgenommen. Aber wenn diese zwölf, die jetzt regieren, erst einmal sehen, wie wenig weit ihre Zivilisation objektiv gesehen gediehen ist, werden sie mit Freuden nach dem Fortschritt greifen, den wir ihnen anbieten. Da bin ich zuversichtlich!«


  Der Arkonide lächelte nur und gab keinen Kommentar.


  Das großzügig angelegte Schwimmbad war leer bis auf den großgewachsenen, massigen, blonden Mann, der prustend und schnaubend seine Bahnen durchs Wasser zog. Hayder von Haidel lebte zwar nicht allzu gesund - dafür gab es einfach zu viele Dinge zu genießen, auf die er nicht verzichten wollte -, aber man konnte auch nicht sagen, daß der Konzernherr seinen Körper vernachlässigt hätte. So gehörte zum Beispiel mittags eine halbe Stunde Aufenthalt im Schwimmbad fest zu seinem Tagesablauf; und diese halbe Stunde über lag er nicht etwa faul im Wasser, nein, er kraulte das 50m-Becken auf und ab und arbeitete sich gehörig aus.


  Hayder von Haidel liebte es nicht, wenn er bei dieser Beschäftigung gestört wurde. Deshalb standen Leute des Sicherheitsdienstes draußen vor den Eingängen der Halle und schickten jeden weg, der etwa noch nicht wußte, daß um diese Zeit das Schwimmbad für den normalen Publikumsverkehr gesperrt war.


  Um so mehr überraschte es den Milliardär, als die Tür aufging und zwei Personen den Saal betraten. Von Haidel stellte mißmutig die Kraulbewegungen ein, um die Eindringlinge finster zu mustern. Da erkannte er Avero Estes, seinen Sicherheitschef, und beruhigte sich. Aber die hübsche braungebrannte oder braunhäutige junge Frau in seiner Begleitung, hatte er die nicht auch schon einmal gesehen? Ja, natürlich! Sie hieß Pasme Fao und war - eine Mörderin!


  Daß der Goldene, vormals bekannt unter dem Namen Angor Trelj, nicht mehr lebte, wußte Hayder von Haidel natürlich mindestens ebensolange wie der Rest der Welt. Es war das Gerücht aufgekommen, daß andere Götter, jedenfalls Fremde, wahrscheinlich Außerirdische vom Mond, ihn umgebracht hätten. Estes, der Leiter des Sicherheitsdiensts, hatte gesagt, er halte das für möglich. Der Kontakt zu seiner Agentin, die ja den Auftrag gehabt hatte, Treljs Tod herbeizuführen, war auf alle Fälle abgerissen. Sie hatte sich auch mit Sicherheit nicht mehr im Heerlager des Goldenen befunden, als die Ordnungskräfte der Weltregierung es umstellt und alle darin sich aufhaltenden Leute entwaffnet hatten.


  Das war übrigens in aller Ruhe geschehen, denn die Gläubigen waren so schockiert gewesen über das plötzliche Ableben ihres Idols, daß sie nicht an Gegenwehr gedacht hatten. Die Agenten von Haidels im Heer waren dabei natürlich nicht enttarnt worden. Und so hatte der Konzernherr vom Verschwinden seiner Agentin erfahren.


  Jetzt war sie also wieder aufgetaucht! Von Haidel erwartete mit Spannung, was sie zu berichten hatte. Mit kräftigen Zügen schwamm er zum Beckenrand. Kein Wort der Begrüßung kam über seine Lippen. »Nun?« schnauzte er nur.


  »Die Agentin Fao ist zurück«, konstatierte Estes das Offensichtliche. Der unstete Blick des Südamerikaners zuckte hierhin und dorthin, als wolle er sich vergewissern, daß die Schwimmhalle tatsächlich leer sei. »Sie behauptet, ihren Auftrag ordnungsgemäß ausgeführt zu haben.«


  »Ach, wirklich?« Von Haidels Stimme klang beißend. »Und die beiden Männer in seltsamen Gewändern, die man im Lager des Goldenen gesehen haben will? Was ist mit denen? Sogar der Rat der Zwölf ist davon überzeugt, daß die Fremden vom Mond den Ex-Astronauten auf dem Gewissen haben!«


  »Über diese Fremden weiß ich nichts«, antwortete jetzt die Agentin Pasme Fao in gleichgültigem Tonfall. Die Kritik ihres Arbeitgebers schien sie kalt zu lassen. »Aber daß ich das frühere Mitglied des Sicherheitsdiensts, den Astronauten Angor Trelj, eliminiert habe, das weiß ich. Zum Beweis habe ich Ihnen ein Stück fremden Schmuck mitgebracht, das der Verstorbene an sich gebracht hatte.«


  Sie zog einen taubeneigroßen Gegenstand an einer Goldkette aus einer Tasche ihrer schmucklosen grauen Kombination.


  »Sie sollten doch alle nichtirdischen Ausrüstungsteile Treljs in Ruhe lassen!« rügte Avero Estes aufgeregt. Er schien sehr darauf bedacht zu sein, seinem Vorgesetzten in diesem Punkt zuvorzukommen.


  »Offensichtlich ist das kein Ausrüstungsgegenstand«, verteidigte sich die Agentin gelassen. Hayder von Haidel konnte nicht anders, ihm gefiel die lakonische Art dieser jungen Frau. Trotzdem fragte er:


  »Mißachten Sie immer die Befehle, die man Ihnen gibt?«


  »Nein«, sagte Pasme Fao. Der Milliardär seufzte theatralisch. Dann meinte er großzügig:


  »Na gut, wenn es Schmuck ist, dann behalten Sie ihn!«


  »Nein«, wiederholte die Agentin und ließ den glitzernden Gegenstand einfach fallen. Hayder von Haidel fing ihn auf, als er die Wasseroberfläche erreichte. Es spritzte. Der Milliardär bemühte sich, sein Erstaunen nicht zu zeigen. Normalerweise, wenn er jemanden beschenkte. Er war diese nonchalante Form der Ablehnung nicht gewöhnt. »Nein, nein«, äffte er die Agentin nach. »Können Sie nichts anderes antworten?« Pasme Fao zog es vor zu schweigen.


  Dafür ergriff der Sicherheitschef wieder das Wort.


  »Vielleicht hätten wir doch versuchen sollen, von den fremden Gutem wegzuschaffen, was möglich war.«


  »Wieso?« Von Haidel blickte von dem Schmuckstück auf, das er eingehend gemustert hatte, und hängte es sich um den Hals.


  »Weil der Rat der Zwölf alles eingesammelt hat. Und die Ordnungskräfte sind äußerst gründlich zu Werke gegangen. Sie haben offenbar nichts übersehen.«


  »Hatten wir damit nicht gerechnet und es sogar eingeplant?« murrte der Konzernherr unwillig.


  »Doch. Womit wir aber nicht gerechnet hatten, war, daß der Rat das fremde Gut zurückgeben will!«


  »Was? - Wann?«


  »In drei Tagen - bei einem Treffen mit den Außerirdischen!«


  »Seit wann wissen Sie das?« Hayder von Haidel spürte Jähzorn darüber,


  daß er nicht eher informiert worden war, in sich hochquellen.


  »Seit heute. Wir haben einen entsprechenden Funkspruch abgefangen, der von den Anlagen des IRB-Raumfahrtzentrums zum Merkur abgestrahlt wurde.«


  Der Großindustrielle bezähmte seine Wut. An diesen hohen Grad von Aktivität, den der Rat seit neuestem zeigte, mußte er sich erst gewöhnen. »Und was schlagen Sie jetzt vor?« fragte er den Sicherheitschef. »Können wir noch etwas tun?«


  »Nun, wir wissen, wo die gesammelten Gegenstände aufbewahrt sind«, begann Estes vorsichtig. »Es sollte uns gelingen, einige kleinere Stücke beiseitezuschaffen.«


  »Dann leiten Sie alles Nötige in die Wege!« befahl Hayder von Haidel und kletterte aus dem Wasser. Er hatte jetzt keine Lust mehr zu schwimmen. Wenn ein im Grunde wertloses Schmuckstück die ganze Ausbeute dieses teuren Unternehmens bilden sollte. Nicht auszudenken!


  


  7.


  Die schlanke weiße Maschine mit der Bezeichnung »IRB1« stand auf dem Rollfeld der Welthauptstadt Carmikhaga. In wenigen Minuten würden die Mitglieder des Rats der Zwölf das Hyperschall-Flugzeug benutzen, um die Orbitalstation der Internationalen Raum-Behörde anzufliegen.


  Es war gewissermaßen Nirely Lhosas erster Flug in den Weltraum, wenn auch nicht der erste mit einem Transatmosphären-Flugzeug. Die wurden schließlich auch und vorwiegend im Interkontinentalverkehr eingesetzt und flogen, wie ja ihr Name schon sagte, in großen Höhen. Aber bis zur IRB-Station, das war denn doch etwas anderes!


  Dabei wußte Nirely Lhosa die Annehmlichkeit durchaus zu schätzen, daß Personen nicht mehr an der Spitze einer Trägerrakete sich ins All schießen lassen mußten. Die Transatmosphären-Flugzeuge hatten zwar nur eine geringe Nutzlast, weswegen aller Frachtverkehr nach wie vor über die Startrampen des IRB-Zentrums auf der Insel Sansibar ging, boten aber dafür einen ebenso hohen Reisekomfort wie nur irgendein anderes Verkehrsmittel, Solarzeppeline vielleicht ausgenommen.


  Bei dieser Gelegenheit dachte die junge Rätin natürlich darüber nach, welche Entwicklung ihre Welt denn nun nehmen würde, nachdem die technisch haushoch überlegenen Fremden auf dem Mond zu Gesprächen bereit zu sein schienen.


  Die bisherige Planung hatte vorgesehen, so bald wie möglich die Förderung von Rohstoffen und die Errichtung von Fabrikationsanlagen auf dem Mond in Angriff zu nehmen. Die erste Expedition zum benachbarten Himmelskörper hatte in dieser Hinsicht durchaus Hoffnungen gemacht - aber auch eine Entdeckung gebracht, die alle Planungen über den Haufen zu werfen drohte. Diese Entdeckung gab ja vielleicht ebenfalls zu Hoffnung Anlaß, aber die Gefahr bestand nach Nirely Lhosas Ansicht darin, daß bei dem Rummel, der nun vermutlich um die fremden Wesen ausbrechen würde, die drängenden Probleme der Erde, wie zum Beispiel ihre nahezu verzweifelte RohstoffKnappheit, in den Hintergrund gedrängt wurden. Die junge Rätin wollte sich dafür einsetzen, daß das nicht geschah. Aber zunächst einmal mußte man abwarten, was da überhaupt auf die Erde zukam. Nirely Lhosa bereitete sich innerlich auf eine lange Sitzung vor.


  Um in guter Verfassung zu sein, beschloß sie, sich während der langen Anreise zur IRB-Station zu entspannen - was ihr auch gelang, denn der Flug selbst war eine Enttäuschung. Lediglich der Blick aus dem Observatorium der Raumstation auf die strahlend blauweiße Erdkugel bot da eine Entschädigung.


  Aber schließlich wartete Nirely Lhosa nur noch mit steigender Spannung auf die Ankunft des oder der Fremden. Natürlich kannte sie wie alle anderen Räte den Augenzeugenbericht vom Erscheinen zweier Fremder im Lager Treljs. Darauf hatte sich ja die Einladung des Rats der Zwölf überhaupt begründet. Man wußte, da waren Wesen aufgetreten, die wie Menschen aussahen, aber waren es welche gewesen? Immerhin hatten sie keinerlei Skrupel gezeigt, jemanden umzubringen! - mochte er sie auch bestohlen haben. Andererseits, was besagte das schon? Nirely Lhosa war ziemlich sicher, daß so etwas auch ein »normaler« Mensch fertiggebracht hätte.


  Ihre Geduld wurde auf keine allzu harte Probe gestellt. Kito Akita, die Direktorin der IRB, begleitete die Raumfahrer vom Mond in den Versammlungssaal.


  Die Fremden blieben am Ende stehen. Sie verneigten sich leicht. Beide trugen offene, freundliche Mienen zur Schau, die keinerlei Anspannung verrieten. Sie waren gleich groß, athletisch schlank, und hätte Nirely Lhosa es nicht besser gewußt, hätte sie die Männer für gewöhnliche Menschen gehalten. Bis auf die völlig verschiedene Haartracht sahen sie einander sehr ähnlich. Ihr Alter war schwer zu schätzen. Normalerweise hätte keiner von ihnen älter als höchstens vierzig sein dürfen, aber Nirely zweifelte stark daran.


  Dann begann der mit den dunkleren Haaren zu sprechen. Er hielt eine kleine Rede, und es wunderte niemanden, daß es in fließendem Threnyatisch geschah, der Weltsprache, die vor etwa hundert Jahren eingeführt worden war.


  Während der Mann sprach - er stellte sich als Perry Rhodan vor, seinen Begleiter aber nur mit einem Namen, Atlan -, hatte Nirely Lhosa Zeit, ihn eingehend zu betrachten. Darüber vergaß sie aber nicht, ihm aufmerksam zuzuhören. Er bestätigte praktisch alle Vermutungen, die die aufgeklärteren Erdenbürger über die Vorgeschichte ihrer Welt gehegt hatten.


  Ja, sie seien die Überlebenden einer früheren Kultur dieser Welt, seien Menschen wie die heutigen, ihre Vorfahren sozusagen. Ja, sie hätten vom Mond aus den Wiederaufstieg menschlicher Zivilisation beobachtet, indem sie von Zeit zu Zeit ihren langen Schlaf, der auf speziellen Tiefkühlverfahren beruhte, unterbrachen. Jetzt aber habe die irdische Gesellschaft ein Niveau


  erreicht, das es angebracht erscheinen ließe, diesen Zustand zu beenden.


  Der Fremde namens Perry Rhodan machte auch eine Andeutung, die man so verstehen konnte, als sei er gewillt, alles technische Wissen, über das er verfügte, der »neuen Menschheit«, wie er sie nannte, zur Verfügung zu stellen.


  Als nächster ergriff Magali Barradinga als Vorsitzender des Rats der Zwölf das Wort. Während er seine Antwortrede hielt, dachte Nirely Lhosa über das nach, was jener Rhodan gesagt, vor allem aber was er nicht gesagt hatte!


  Was hatte zum Beispiel den Untergang der früheren Kultur herbeigeführt? Warum hatten ausgerechnet diese beiden Männer überlebt? Oder warteten auf dem Mond gar noch mehr? Nirely Lhosa fröstelte bei diesem Gedanken.


  Hatten die Beobachter sich wirklich damit begnügt, zu beobachten, oder hatten sie auch in die Geschichte der Welt eingegriffen? Warum wollten sie jetzt die Schatztruhe ihres Wissens öffnen? Aus reiner Menschenliebe? Was hatten sie dabei zu gewinnen? Oder war es eine Flucht nach vorn? Immerhin war ein Threnyate, ein »neuer Mensch«, in ihr Refugium eingebrochen. Was hatte sich dabei überhaupt abgespielt?


  Und in welchem Verhältnis standen die beiden Besucher zueinander? Natürlich konnte die Sache mit den Namen Zufall sein, aber sie konnte auch einen Rangunterschied bedeuten oder irgend etwas anderes, Fremdartiges, Unbegreifliches.


  Das alles und noch viel mehr würde man in Erfahrung bringen müssen. Und ein wenig hatte Nirely Lhosa Angst vor der Aufgabe, die da auf sie, ihre Kollegen und die ganze Menschheit zukam. Die übrigen Räte schienen genauso zu empfinden, denn auch nach der Rede Barradingas herrschte noch eine sehr steife, angespannte Atmosphäre zwischen den versammelten Parteien.


  Da ergriff der dunkelhaarige Fremde wieder das Wort. Er schien entschlossen, die Stimmung etwas aufzulockern.


  »Nachdem der Höflichkeit Genüge getan ist«, begann er in legerem Ton, »möchte ich einen Vorschlag machen. Uns ist klar, das Ihnen tausend Fragen auf der Zunge brennen. Aus Beobachtungen wissen wir, daß Ihre Nachrichtenmedien einen Brauch kennen, der auch bei uns ehrwürdige Tradition war. Und nicht zuletzt, um Ihnen Gelegenheit zu geben, uns besser kennenzulernen, schlage ich also vor, daß wir jetzt fortfahren wie bei einer Pressekonferenz. Meine Damen und Herren, stellen Sie Ihre Fragen!«


  Es war ein deutliches Anzeichen für die Spannung, unter der die Räte der zwölf Regionen standen, daß sie für den Augenblick alle Diskussionsregem vergaßen und heillos durcheinanderfragten. Rhodan begann schließlich, ganz ungeniert zu lachen, und alle Versammelten fielen nach und nach ein. Mit größerer Gelassenheit ging es weiter. Ein Punkt für ihn! verzeichnete Nirely Lhosa im Geist.


  »Da es offenbar alle am meisten interessiert«, sagte der Fremde, »lassen Sie mich der Reihe nach erklären, welche technischen Mittel Ihr Astronaut Angor Trelj dazu benutzt hat, um sich als Gott aufzuspielen!«


  Er wartete und sah sich um. Als er sicher war, die ungeteilte Aufmerksamkeit der Versammelten zu haben, sagte er:


  »Erstens - und Ihnen allen wahrscheinlich am vertrautesten erscheinend -hat er sich eines Raumflugzeugs der gleichen Art bedient, mit der auch wir heute hier angekommen sind. Diese Maschinen ähneln sowohl in Aussehen als auch allgemeinem Flugverhalten den von Ihrer Technik selbst hervorgebrachten, konventionellen Apparaten - die Leistung ausgenommen. Mit diesem Gerät hat er die Erde erreicht. Eine eingebaute Energiekanone, deren Wirkung Sie sich wie die des Ihnen geläufigen Lasers vorstellen können, nur vieltausendfach verstärkt, hat er dazu verwendet, um den Ingran-Vulkan zu zünden.


  Zuvor hatte er über dem Elarton-Tal ein Schutzfeld aufgebaut. Als Analogie dazu wird Ihnen am ehesten ein sehr starkes elektromagnetisches Feld dienen. Ein ähnliches Feld umgab auch seinen flugfähigen Schutzanzug, was ihm zu seiner ,Unverwundbarkeit’ verhalf.


  Das Wunder, mit dem er Ihre Truppen samt Ausrüstung in die Luft hob, um sie in ebenso verbrecherischer wie unnötiger Weise abstürzen zu lassen, hat er mit Hilfe eines Geräts zur Erzeugung künstlicher Schwerkraft vollbracht. -Und spätestens an dieser Stelle werden alle Vergleiche mit Ihnen bekannten Funktionsprinzipien hinfällig. Noch phantastischer aber muß Sie der Apparat anmuten, mit dem der Ex-Astronaut seine umzingelten Truppen versorgt hielt.


  Es handelte sich dabei um einen sogenannten Transmitter. Das Gerät ist in der Lage, Gegenstände jeglicher Art, tote wie lebende, zu entstofflichen, durch ein übergeordnetes Kontinuum abzustrahlen und an anderem Ort in einer entsprechenden Gegenstation zu rematerialisieren. Dazu kommt noch, daß dieser Vorgang in einer in unserem Daseinsrahmen unmeßbaren Zeit abläuft. Um dieses Gerät einsetzen zu können, mußte er freilich ein paar seiner Mitarbeiter, die in Elarton zurückblieben, in seiner Bedienung unterweisen. Er konnte das gefahrlos tun, weil durch eine Vielzahl von technischen Sicherungen sowohl Fehlbedienung als auch Mißbrauch der Apparatur nahezu ausgeschlossen sind.«


  An dieser Stelle machte der Fremde namens Rhodan eine bedeutungsvolle Pause; vermutlich, um die leise Kritik, die im Folgenden lag, zu betonen.


  »Hätten Sie freilich in Abwesenheit des ,Goldenen’ die Stadt Elarton eingenommen, so wäre Ihnen das Gerät in die Hände gefallen und das aufständische Heer vom Nachschub abgeschnitten gewesen.«


  »Das konnten wir aber nicht wissen!« verteidigte da Nirely Lhosa sofort die Position der Weltregierung und ergriff so die erste Gelegenheit, die Dominanz dieses ebenso eindrucksvollen wie sympathischen Mannes über die Versammlung ein wenig einzuschränken. »Wir mußten damit rechnen«, fuhr sie fort, »auch dort auf starken Widerstand zu stoßen. Und wenn Sie unsere Geschichte so genau verfolgt haben, wie Sie sagen, wird Ihnen nicht entgangen sein, daß unsere Neuzeit sich dadurch auszeichnet, daß selten Menschenleben gefährdet, geschweige denn geopfert werden.«


  »Das war aber bei weitem nicht immer so!« meldete sich nun der andere Fremde, Atlan, zum ersten Mal zu Wort, brachte dadurch eine allgemeine Diskussion in Gang und löste weitere Fragen aus. Im Verlauf der lebhaften Auseinandersetzung lernten beide Seiten einander immer besser kennen.


  Und schließlich machte Rhodan dem Rat der Zwölf, ja, der ganzen Menschheit ein Angebot, das alle überraschte. Er brachte es so überzeugend und mitreißend vor, daß Nirely Lhosa eine Zeit brauchte, um wieder eigenständig denken zu können. Dann allerdings bemerkte sie, daß der Fremde anscheinend selbst nicht in Betracht zog, daß sein Angebot abgelehnt werden könne. Und das gefiel ihr nicht.


  Obwohl oder gerade weil die Unterhaltung sich nun um ein Thema drehte, das Rhodan sehr wichtig war, fühlte er sich ziemlich unbefriedigt. Sobald ihre Fragen ihm dazu Gelegenheit gaben, hatte er versucht, die Delegierten für eine Expansion großen Stils hinaus in den galaktischen Raum zu begeistern. Die Technik dazu würde er ihnen liefern. Zu seinem Erstaunen und Unbehagen rief er damit nicht die enthusiastische Reaktion hervor, die er eigentlich erwartet hatte. Was den neuen Menschen noch am ehesten einleuchtete, war das Argument der Erschließung dringend benötigter Bodenschätze.


  »Ja, aber warum sollen wir unbedingt weiter hinaus?« fragte stellvertretend für alle eine Rätin namens Tenedes Lara. »Wir wären fürs erste schon zufrieden mit den Rohstoffen auf den Planeten unseres eigenen Sonnensystems.«


  »Ich fürchte, da muß ich Sie enttäuschen«, antwortete Rhodan. »Die sind genauso ausgebeutet wie Ihre Heimatwelt es zeit ihrer Geschichte schon war. Natürlich sind wir, Ihre Vorfahren, die Ursache dieses bedauerlichen Umstands. Gerade dafür möchten wir Sie ja jetzt entschädigen, indem wir Ihnen ermöglichen, das System zu verlassen!«


  »Ja, aber trotzdem!« warf nun der Rat Bol Kiskat ein. »Warum denn gleich in so gewaltigem Ausmaß? Ein, zwei, drei Planetensysteme im Umkreis würden meiner Meinung nach fürs erste genügen. Sicher haben Sie nicht alle ,ausgebeutet’.«


  »Nein, natürlich nicht«, meinte Rhodan, »aber warum wollen Sie sich unbedingt damit zufriedengeben?«


  »Nun ja. Wenn wir weiter hinausgreifen, weckt das nur neue Bedürfnisse -für Dinge, die wir nicht wirklich brauchen.«


  Rhodan seufzte. »Sicher. Wenn Sie so wollen. Aber bedenken Sie doch! Eine Kultur darf nicht stagnieren. Es muß ein Anreiz bestehen, etwas, das.« Er stellte erstaunt fest, daß ihm die Worte fehlten, um zu verdeutlichen, was er meinte.


  Die Diskussion begann sich im Kreis zu drehen, und nach und nach gingen den Teilnehmern die Argumente aus. Bald vertagte man deshalb die Fortführung der Gespräche.


  Nach der Sitzung trat jene afrikanische Rätin, die ihm schon mehrmals aufgefallen war, zu Perry Rhodan und sagte:


  »Ich würde Sie gerne zu mir nach Hause einladen.«


  Die Überraschung des Terraners hätte nicht größer sein können. Nirely Lhosa fuhr lächelnd fort:


  »Sie müßten allerdings für den Transport sorgen. Wäre das möglich?«


  »Selbstverständlich ist das möglich«, antwortete Rhodan. »Ich fühle mich geehrt und freue mich.«


  »Freuen Sie sich nicht zu früh!« wehrte da die Rätin ab. »Ich plane, Sie meinen Kindern vorzustellen - und ob das für Sie ein Vergnügen wird.«


  »Ich hatte selbst Kinder«, warf Rhodan beruhigend ein.


  »Seien Sie trotzdem aufs Schlimmste gefaßt!« Nirely Lhosa lachte. »Aber wie dem auch sei: Meine beiden Rangen würden es mir nie verzeihen, wenn ich ihnen den Mann vom Mond nicht persönlich vorstellen wollte.«


  Perry Rhodan war ein wenig verwirrt. Er hatte keine Ahnung, was der Grund dieser Einladung sein mochte. Aber nun hatte er zugesagt. Und vielleicht bot sich hier eine Möglichkeit, die Phalanx der Ablehnung aufzubrechen. Die Frau schien zu den geistig beweglicheren Räten zu gehören. Wenn es ihm gelang, sie zu überzeugen.


  In diesem Augenblick fiel ihm Atlan ein. Er war nicht eingeladen worden. Wie würde er das auffassen? Zum Glück löste sich das Problem von selbst. Atlan kam heran und erklärte:


  »Dieses ganze Geschwafel hat mich stark ermüdet. Du nimmst es mir wohl nicht übel, wenn ich schon vorausfliege. Du kannst dich ruhig weiter unterhalten.« Damit ging er.


  Perry Rhodan sah ihm nach. Hatte Atlan die Einladung mitbekommen und aus Einfühlungsvermögen auf diesem diplomatischen Weg die Situation bereinigt? Zuzutrauen war es ihm. Rhodan beschloß, jetzt nicht weiter nachzugrübeln; seine Gastgeberin wartete ja auf ihn. Er nickte ihr zu, ging dann voraus und führte die Rätin zu seinem Raumjäger. Sie schien nicht sonderlich beeindruckt von dem Gefährt.


  Sie weiß nicht und kann auch nicht erkennen, was sie da vor sich hat, dachte Rhodan. Er nahm sich vor, dafür zu sorgen, daß die junge Frau den kurzen Flug hinab zur Erde nicht vergessen würde. Der Terraner freute sich darauf. Es war lange her, daß er eine schnelle Maschine zum Spaß geflogen hatte.


  »Wo wohnen Sie?« fragte er, sobald sie eingestiegen waren. Er überließ der Syntronik die Startvorbereitungen.


  »In Carmikhaga, der Welthauptstadt. Sie liegt.«


  »Danke, ich bin informiert. Sagen Sie mir nur noch den Straßennamen und Ihre Hausnummer!«


  »Boulevard der zwölf Regionen, Nr. 114.« Auch die Tatsache, den Stadtplan der Welthauptstadt im Computer eines »Außerirdischen« gespeichert zu wissen, konnte die Afrikanerin also nicht aus der Ruhe bringen. Nun wurde es für Perry Rhodan bald eine Frage persönlichen Ehrgeizes, die äußere Gelassenheit dieser jungen Frau zu durchbrechen.


  Der Syntron meldete den Raumjäger bald startklar. Per Funk vergewisserte Rhodan sich, daß auch die Verantwortlichen der IRB, die ihren Besuchern freundlicherweise zwei Satelliten-Buchten der Station zur Verfügung gestellt hatten, soweit waren. Dann gab er dem Syntron den Startbefehl.


  Er hatte ihn zuvor so programmiert, daß er alle Manöver mit Höchstbeschleunigung ausführte. Das hatte den optischen Effekt, daß die Orbitalstation der IRB aus dem Gesichtskreis verschwand wie weggewischt. Die afrikanische Rätin zeigte aber nach wie vor keine Wirkung.


  Im freien Raum - Perry Rhodan bekam den Merkur zu sehen - wurden die Gedanken des Terraners auf seine Freunde gerichtet, die immer noch im Tiefkühl-Schlaf verharrten. Das brachte ihn auf eine Idee. Er fragte seinen Fahrgast:


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir einen kleinen Umweg fliegen? - Das heißt, ich weiß nicht einmal, ob es ein so kleiner Umweg wäre.«


  »Worum handelt es sich denn?« Die Stimme der Rätin klang durchaus freundlich und keineswegs genervt.


  »Sie haben uns mitgeteilt, Sie hätten all unser Gerät, das Ihr Astronaut zur Erde brachte, an einem Ort gesammelt. Es befindet sich vielleicht etwas darunter, ein Gegenstand, der mir sehr wichtig ist. Ich hätte gerne gesehen, wenn es möglich wäre, ob.«


  »Oh, aber selbstverständlich! - Ihr Flugapparat scheint ja sehr schnell zu sein.« Nirely Lhosa lachte schon wieder.


  Sie hat es also bemerkt! dachte Rhodan - und: Für eine Person, die an der Verwaltung und Lenkung der Geschicke eines ganzen Planeten beteiligt ist, hat sie ein erstaunlich sonniges Gemüt! Er gestand sich ein, daß ihm das gefiel. Wenn Nirely Lhosa lachte, hätte man ihr ohnehin rundliches Gesicht als eine Ansammlung verschieden großer Kreise karikieren können.


  »Und wo haben Sie die Gegenstände gelagert?« fragte er.


  »In Elarton, der Stadt, die sich der rebellische Astronaut als Basis ausgewählt hatte.«


  »Neues Ziel: Elarton«, befahl Rhodan sogleich der Steuer-Syntronik. Dies veranlaßte seine Passagierin zu der Frage:


  »Sagen Sie: Wer fliegt eigentlich diese Maschine?«


  Jetzt war es an Perry Rhodan zu lachen.


  »Ein Rechengehirn«, antwortete er.


  »Sie scheinen ja sehr viel Vertrauen in diese Technik zu haben«, bemerkte Nirely Lhosa. Ihr Ton verriet nun doch ein wenig Anspannung.


  »Wenn ich dieses Vertrauen nicht hätte, würde ich gar nicht erst einsteigen. Maschinen wie diese sind ohne Computerunterstützung überhaupt nicht zu beherrschen. - Achtung! Wir sind gleich da. - Fahrtunterbrechung in tausend Metern Höhe. Vertikale Lage!« Die letzten Worte hatten wieder dem Syntron gegolten, und das Gehirn gehorchte dem Befehl und hielt den Raumjäger in einem Kilometer Höhe über Elarton in der Schwebe - die Nase des Flugzeugs zum Boden gerichtet.


  »Wohin genau?« wollte Perry Rhodan wissen.


  »Augenblick bitte! Diese Lage ist mir etwas ungewohnt«, antwortete Nirely Lhosa. »Ich muß mich erst orientieren. - Ah, jetzt! Sie sehen diesen höheren Turm dort schräg rechts. äh, oben; den mit dem Kranz aus blauen Lichtem?«


  »Ja.«


  »Gleich daneben, also jetzt gewissermaßen unterhalb, sieht man ein helles Rechteck; in Wirklichkeit ein Quadrat. Das ist das Dach der Halle, in der wir alle nicht irdischen Artefakte gesammelt haben. Sehen Sie sie? Sie liegt etwas im Schatten. Seltsam, ich hatte gedacht, sie sollte beleuchtet werden. Na ja. Sehen Sie sie?«


  Der Terraner strengte die Augen an.


  »Ja, ich glaube, ich hab’ sie. - Syntron: Ich übernehme.«


  Und Rhodan ließ den Raumjäger in die Waagrechte gleiten. Da im Innern des Flugzeugs aber natürlich unverändert die schiffseigene Gravitation herrschte, wirkte das Manöver auf die Insassen, als nähme jemand eine holographische Projektion der Stadt Elarton von einer Wand vor der Maschine und breite sie auf dem Grund unter ihr aus. AU die weißen und bunten Lichter der City rutschten scheinbar sacht wie Blätter im Herbst von einer imaginären Höhe herab und kamen auf dem Erdboden zu liegen. Selbst für den weit über zehntausendjährigen Rhodan, der ähnliche Flugsituationen schon oft erlebt hatte, war es ein ergreifender Anblick. Nirely Lhosa staunte schweigend.


  Der Terraner steuerte seinen Jäger aufs Dach des Gebäudes, das die Rätin ihm angezeigt hatte, landete dort, stellte das Triebwerk ab und öffnete die Kanzelhaube. Kühle Nachtluft umwehte die beiden Passagiere.


  Perry Rhodan gab dem Syntron den Auftrag, das Flugzeug in der Schwebe zu halten und in Bereitschaft zu bleiben. Dann stieg er aus. Nirely Lhosa war ihm schon zuvorgekommen. Sie hatte nicht darauf gewartet, daß ihr Chauffeur sich als Kavalier erweisen und ihr aus der Maschine helfen würde, sondern war einfach abgesprungen.


  Sportlich ist sie auch noch! dachte Rhodan ironisch. Die Rätin sah sich um, als suche sie etwas.


  »Na so was«, meinte sie schließlich, »ich hatte angenommen, daß Kiskat und Zern, meine Kollegen, hier doch Wachen aufgestellt hätten. Es ist zwar kaum anzunehmen, daß jemand sich an die fremden Geräte herantraut, aber


  - für alle Fälle. Na ja, was soll’s? Gehen wir hinunter! Irgendwo finden wir bestimmt jemanden, der uns führt.«


  Sie suchten den nächstgelegenen Dachaufbau, Zugang zu einem der vier Stiegenhäuser auf. Die Tür dazu fanden sie unversperrt. Die Treppe dahinter lag im Dunkeln.


  »Hier müßte irgendwo ein Schalter sein«, erklärte Nirely Lhosa. »Wenn wir Licht machen, wird man schon auf uns aufmerksam werden und sich um uns kümmern. - Vielleicht hätten wir doch auf der Straße landen sollen.«


  »Ich wollte nur keine Verkehrsstockung auslösen mit meinem Gefährt.« Rhodan schmunzelte.


  »Ist schon gut.« Unter Nirely Lhosas tastenden Händen fand sich ein Lichtschalter, hatte aber keine Wirkung. »Auch das noch!« seufzte die Rätin.


  »Kein Problem«, beruhigte Rhodan sie und nahm seine beiden in Schulterhöhe angebrachten Anzugstrahler in Betrieb. Was ihn während der Konferenz in der Raumstation gestört hatte, daß es keine Umkleidemöglichkeit gab, das kam ihm jetzt zugute. Im Licht der Lampen stieg er der Rätin voran treppab.


  »Was für eine Art Gebäude ist das hier eigentlich?« erkundigte er sich, als sie das Obergeschoß erreicht hatten.


  »Eine große Mehrzweckhalle mit Umkleidekabinen, Tagungs- und Konferenzsälen, Übungsräumen zum Beispiel für Musiker, usw. Ihr Eigentum ist in der Haupthalle untergebracht. Wir müssen ins Parterre.«


  Bald hatten sie die Treppen hinter sich, und immer noch waren sie niemandem begegnet. Nirely Lhosa zeigte den Weg, Rhodan lieferte die nötige Beleuchtung.


  »So, hinter dieser Tür liegt unser Ziel«, kündigte Nirely Lhosa an. »Das ist ein Nebeneingang.«


  Sie öffnete die Tür. Das Licht von Rhodans Scheinwerfern fiel in die weite Halle und zerstreute sich schnell. Es genügt aber, um erkennbar zu machen, daß ungefähr ein Dutzend dunkelgekleideter Gestalten damit beschäftigt waren, alles, was die Halle enthielt, zusammenzuraffen und auf einen draußen vor der Glaswand des Haupteingangs parkenden Lastwagen zu laden. Außerdem sorgte das helle Licht natürlich dafür, daß all die finsteren Figuren unweigerlich auf Rhodan und Nirely Lhosa aufmerksam wurden. Beide reagierten blitzartig und zogen sich wieder zurück. Die Rätin warf die Tür zu.


  »Mir nach!« zischte sie und rannte zurück zur Treppe. Rhodan folgte ihr, da sie einen Plan zu haben schien. Im ersten Stock hielt sie vor einer Tür.


  »Licht aus!«


  Rhodan gehorchte. Sie öffnete die Tür. Der Raum dahinter war im schwachen Schein entfernter Straßenbeleuchtung, der durchs breite Fenster fiel, unschwer als Büro zu erkennen. Nirely Lhosa eilte an den einzigen Schreibtisch. Dort stand ein Telefon.


  Hoffentlich reicht uns die Zeit, um Hilfe herbeizurufen, dachte Rhodan. Nirely Lhosa nahm den Hörer ab. Im selben Augenblick stürzten durch eine zweite Tür links hinter dem Schreibtisch zwei Männer mit angeschlagenen Waffen herein. Sie schossen nicht, sie riefen:


  »Keine Bewegung!«


  Instinktiv aktivierte Perry Rhodan den Schutzschirm seines Raumanzugs. Das schien den Gegner aber nicht aus dem Konzept zu bringen. Die beiden Männer traten neben die Rätin der Weltregierung und nahmen sie als Geisel. Einer drückte ihr die Waffe an die rechte Schläfe. Rhodan aktivierte indessen sein Funkgerät. Er hoffte, daß die Dunkelmänner nicht wüßten, was er tat.


  »Syntron!« zischte er. »Peil mich an und komm! Erster Stock. Durchs Fenster!«


  »Weg von der Tür!« befahl nun einer der beiden Angreifer. Rhodan hob beschwichtigend die Hände.


  »Los, weg von der Tür!«


  Rhodan ließ sich Zeit. Die beiden dunkelgekleideten Männer packten ihre Gefangene und schoben sich näher an den Eingang heran, durch den Rhodan und Lhosa gekommen waren.


  Da fiel ein Schatten auf das Bürofenster. Mit schrillem Klirren zersplitterte das Glas, als der vom Syntron gesteuerte Raumjäger seine Nase durch die Scheibe stieß. Die beiden Finsteren erschraken. Rhodan sprang den einen an


  - den Schutzschirm schaltete er kurz vorher ab - und setzte ihn durch einen kurzen Haken außer Gefecht. Nirely Lhosa hatte ihren Bewacher mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung ausgehoben und zu Fall gebracht. Dabei ging ihm die Waffe verloren. Rhodan stand günstig. Er bückte sich zu dem Gefallenen. Seine Rechte fuhr herab wie ein Beil:


  Knockout!


  »Jetzt können Sie anrufen«, sagte der Terraner. Nirely Lhosa hob eine der Pistolen auf.


  »Können Sie damit umgehen?« fragte Rhodan. Die Rätin nickte, und er hastete zum Raumjäger hinüber. Glassplitter knirschten unter den Sohlen des Anzugs.


  »Wo wollen Sie hin?«


  »Ich hab’ noch zu tun. Machen Sie Ihren Anruf!« Und damit saß er schon im Pilotensitz. Quasi im Rückwärtsgang ließ er das Flugzeug aus dem Fenster gleiten, drehte es dann, stellte es aufs hintere Ende und schoß mit ihm nach oben übers Hallendach hinaus, flog über der Ecke des Gebäudes eine scharfe Linkskehre und kam im Sturzflug vor der Haupteingangsseite wieder herunter.


  Und keineswegs zu früh! Der Lastwagen setzte sich gerade in Bewegung. Rhodan ließ seine Maschine in der Luft verharren. Ein einziger Impuls aus der Bordwaffe des Jägers - und der Wagen stand still. Sein Motor brannte. Ein Dutzend dunkle Gestalten verließen hastig das Gefährt. Noch ein Schuß. Ein kleiner Krater tat sich auf im Asphalt vor der Mehrzweckhalle, sprühte Flämmchen. Das genügte. Die Gestalten drängten sich zusammen und gaben ihre Flucht auf. Noch einmal wagte einer aus ihrer Mitte einen Versuch: Er schoß aus seiner Pistole auf das nahe Flugzeug; natürlich ohne Wirkung. Rhodan erzeugte noch einen zweiten Krater - näher an der Gruppe der Dunklen. Da hatten sie ein Einsehen.


  Wenig später trafen die von Nirely Lhosa herbeigerufenen Ordnungkräfte ein und nahmen das verschüchterte Häuflein in Empfang. Der Laster wurde gelöscht und wieder ausgeladen. In einen Konferenzsaal eingesperrt fand man die Leute, die die Mehrzweckhalle hatten bewachen sollen.


  Perry Rhodan überprüfte persönlich alle Gegenstände, die die Weltregierung unter den Beständen des Goldenen als nicht-threnyatisch identifiziert hatte. Der Zellaktivator befand sich natürlich nicht darunter.


  »Sicherheitsdienst, versteht sich!« hörte der Terraner Nirely Lhosa zum


  Einsatzleiter der Ordnungskräfte sagen, als er sich ihr näherte. Sie sah, daß ihr Gast in der Nähe war, und erklärte:


  »Ich weiß nicht, ob Sie es wissen, aber es gibt hier auf unserer Welt einen Mann, der ist so unermeßlich reich, daß er glaubt, seine eigenen Gesetze machen zu können. Hayder von Haidel heißt er. Er hat diese Verbrecher geschickt. Sie gehören einer paramilitärischen Organisation an, die der Großindustrielle sich als Werkschutz hält - und für andere, delikatere Aufgaben. Auch der Astronaut, der Gott spielen wollte, war früher einer von seinen Leuten. - Na ja. Das ist erledigt. Wenn Sie nach dieser turbulenten Einleitung immer noch mein Gast sein wollen: Jetzt könnten wir unseren Flug fortsetzen.«


  Rhodan hatte das Gefühl, gerade etwas übersehen zu haben. Er hatte aber jetzt keine Zeit zum Überlegen. Er wollte nicht unhöflich sein. Ich werde schon wieder darauf kommen, sagte er sich.


  »Da Sie mir an diesem Abend schon so viel Kurzweil geboten haben, folge ich Ihrer Einladung gern und bin gespannt, was Sie noch auf Lager haben. Dort steht meine Maschine. Bitte, steigen Sie ein!«


  Nirely Lhosa lachte schon wieder.


  »Ich hoffe, von nun an geht es etwas ruhiger zu«, sagte sie. »In Carmikhaga muß übrigens schon der Morgen dämmern.«


  Carmikhaga: Das war das neue Ziel, auf das das Bordgehirn die Flugmaschine nun ausrichten durfte. Eine kurze Beschleunigungsphase genügte. Die spanische Halbinsel, das Ebrotal, die Welthauptstadt lagen schon auf der Tagseite der Erde. Es war früher Morgen, um genau zu sein. Nach kurzem Flug hielt Rhodans Raumjäger überm schwarzsilbern funkelnden Sonnenkollektor-Dach des Lhosaschen Bungalows an.


  »Oh! Wir sind schon da«, bemerkte Nirely erfreut. Ihr war nicht entgangen, daß Rhodan, ihr Gast, es darauf angelegt hatte, sie zu beeindrucken. »Ich muß schon sagen, eine beachtliche Leistung! - Sie können im Garten landen. Bitte, geben Sie auf die Blumen acht!«


  Millimeter über den Spitzen der Grashalme kam die Maschine zur Ruhe. Rhodan öffnete die Kanzel. Mit großer Behendigkeit kletterte Nirely Lhosa aus der Kabine, sprang auf die Erde und lief über den taufeuchten Rasen zu einer großflächigen Fenstertür ihres Hauses. Sie klopfte an die Scheibe.


  Die Fenstertür wurde von innen geöffnet. Perry Rhodan, der ebenfalls ausgestiegen war, bekam nun den vierzehnjährigen Mbanoume zu Gesicht. Nirely Lhosa trat beiseite und gab ihrem Sohn den Blick auf den Jäger frei.


  »Whoa!« war alles, was der Junge von sich gab. Er hatte keine Augen mehr für seine Mutter. Er ließ sie stehen und spurtete ein paar Schritte auf das fremde Fluggerät zu, verringerte dann sein Tempo und näherte sich schließlich ganz langsam dem Wunderapparat. Auch den Piloten ignorierte er.


  »Darf ich vorstellen:« - Nirely Lhosa lachte schon wieder - »Mbanoume Lhosa, genannt Mamu, mein Sohn.«


  »Guten Morgen!« Der Junge hatte seine Manieren wiedergefunden. »Sind


  Sie der Pilot dieses - Flitzers?«


  Rhodan lächelte. »Guten Morgen! - Ja, der bin ich.«


  »Dann. Dann kommen Sie vom Mond!« - »Sozusagen.«


  Mbanoume Lhosa, Mamu, warf einen sehnsüchtigen Blick Richtung Kanzel. Perry Rhodan trat neben die Maschine und verschränkte auffordernd die Hände, bot sich als Trittleiter an. Nach einem kurzen Blick über die Schulter zur Mutter folgte der Junge dieser Einladung. Rhodan hob ihn hoch. Mamu kletterte in den Pilotensitz.


  Der Terraner nahm eine Schaltung an seinem Raumanzug vor und schwebte ebenfalls in die Höhe. Der Junge bemerkte es gar nicht. Er war so gefesselt von dem Anblick des Instrumentariums. Perry Rhodan begann in groben Zügen die Einrichtungen des Raumjägers zu erklären.


  Da räusperte sich Nirely Lhosa. »Mamu«, sagte sie. »Dieser freundliche Herr ist mein Gast. Ich wollte mich eigentlich mit ihm unterhalten. So, wie die Dinge liegen, wirst du noch viele solcher Maschinen in deinem Leben sehen. Könnten wir es bitte für jetzt genug sein lassen und ins Haus gehen?«


  Der Junge grinste. »Das geht in Ordnung«, sagte er und richtete sich auf. Als er sah, daß Rhodan gar keinen Boden unter den Füßen hatte, sondern neben dem Raumflugzeug in der Luft schwebte, bekam er noch mal große Augen.


  »Ist ja toll!« rief er anerkennend. Dann ließ er sich zu Boden helfen - um das Gefühl des Schwebens zu genießen, wie Nirely Lhosa wußte. Sie kannte ihren Sohn.


  Mamu Lhosa schaffte es, noch vor seiner Mutter ins Haus zu kommen. »Eleyto!« rief er die Schwester. »Rate mal, wer hier im Garten ist! Du blendest dich aus!«


  Nirely Lhosa und Perry Rhodan traten ins Wohnzimmer und wurden von einer jungen Dame begrüßt. Sie, Eleyto Lhosa, gab sich zunächst etwas reserviert, bald kühl, bald schüchtern, aber eine nie nachlassende Aufmerksamkeit leuchtete aus ihren Augen. Nirely amüsierte sich im stillen über ihre Kinder. Sie verhielten sich so, wie sie es vorausgesehen hatte. Es würde seine Wirkung auf den fremden Besucher nicht verfehlen, hoffte die Rätin.


  Wir wollen doch einmal sehen, wer da wessen Gefühle beeinflußt! dachte sie. Es mußte ihr gelingen, diesen Mann aus der Reserve zu locken. Zu viele Fragen waren da noch zu beantworten, bevor man diesem Fremden zumindest zum Teil die Geschicke der Erde anvertrauen durfte. Nirely Lhosa musterte Perry Rhodan von der Seite, während er ein paar Worte mit Eleyto wechselte. Sie stellte fest, daß ihre Taktik schon Wirkung zu zeigen begann. Ja, man sah es dem Fremden an, er konnte es nicht leugnen, er fühlte sich wohl. Bald war ein lockeres Gespräch in Gang gebracht.


  Es dauerte so lange, bis Eleyto mit Unschuldsmiene fragte:


  »Warum haben Sie den abtrünnigen Astronauten eigentlich umgebracht? War das nötig?«


  Oh, Himmel! rief Nirely in Gedanken. Vertrau auf deine Kinder, daß sie deine Pläne durchkreuzen! Aber Perry Rhodan schien sich nicht getroffen zu fühlen. Er sagte:


  »Mir scheint, hier liegt ein Irrtum vor. Mein Freund und ich waren zwar im Lager des Goldenen, sogar in seinem Zelt, doch als wir es erreichten, war jener schon tot. Bis heute weiß ich nicht, wer ihn ermordet hat. - Und ich wüßte es gern, denn vermutlich hat diese Person etwas an sich genommen, einen Gegenstand, der uns ziemlich wichtig ist.«


  »Handelt es sich um dasselbe Objekt, um dessentwillen wir unsern aufregenden Abstecher nach Elarton gemacht haben?« schaltete Nirely Lhosa sich wieder ins Gespräch ein.


  »Ja.« Rhodan nickte.


  »Dann muß es wirklich wichtig sein. Ich frage Sie nicht danach. Sie scheinen persönliche Gründe zu haben, uns nicht zu sagen, worum es sich dabei dreht. Aber einen Tip kann ich Ihnen nun geben, nachdem dieser Zusammenhang geklärt zu sein scheint. - Wenn Sie Angor Trelj nicht getötet haben, gibt es nur einen Menschen auf der ganzen Welt, der es veranlaßt haben könnte. Das ist der mehrfache Milliardär Hayder von Haidel. Ich habe Ihnen heute schon von ihm erzählt. Wenn ein Agent in seinem Auftrag im Lager des Goldenen war, ist klar, wo Sie den vermißten Gegenstand suchen müssen. Wie Sie allerdings an ihn herankommen, ist Ihre Sache. Der Rat der Zwölf kann Ihnen in dieser Angelegenheit nicht helfen.«


  »Danke, das werde ich mir merken«, antwortete Rhodan und schien ehrlich erleichtert.


  »Erzählen Sie uns auch, welche Technik der Goldene verwendet hat, um sein Gottesreich aufzubauen?« bat nun Mbanoume Lhosa. »Nirely hat es uns zwar gesagt, aber.« Er wedelte abfällig mit der Hand.


  Rhodan lächelte und ging bereitwillig auf den Wunsch ein. Von diesem Thema kam das Gespräch erwartungsgemäß bald auf die Weltraumfahrt und die Aussichten der Erde in den nächsten Jahrzehnten. Nirely Lhosa gab sich weiterhin sehr zurückhaltend dabei und registrierte erneut, daß Rhodan dies unbegreiflich und irritierend fand. Er sah sich schließlich gar dazu veranlaßt, halb im Scherz, halb im Ernst zu fragen:


  »Ja, sind Sie denn generell gegen die Raumfahrt?«


  Nirely Lhosa lächelte. »Nein, durchaus nicht. Aber wenn jemand zwei Schritte auf einmal machen will, ist die Gefahr groß, daß er dabei auf die Nase fällt. - Und was Sie mit uns vorhaben, sind doch wohl noch ein paar Schritte mehr als nur zwei! Aber ich denke, ich verstehe Sie schon und weiß, warum Sie es so eilig mit uns haben.«


  Da raffte sich Perry Rhodan auf und stellte fest:


  »Nein. Sie verstehen nicht! Aber ich glaube, ich weiß, wie ich Ihnen dazu verhelfen kann.« Und er erzählte die Geschichte des Solaren Imperiums. Es dauerte eine Weile.


  Mamu schlief darüber ein. Eleyto hatte sich wie eine Katze in einem Sessel zusammengerollt und sah Rhodan aus nur noch halboffenen Augen an. Sie hatte, obwohl die Geschichte wirklich abwechslungsreich gewesen war, nach und nach das Interesse verloren, sich aber nicht dazu aufraffen können, die Gegenwart des fremden Erzählers zu verlassen.


  Nirely Lhosa aber war hellwach, obwohl sie, genau wie Rhodan, lange nicht geschlafen hatte. Aber ihr Ziel hatte sie erreicht. Nun verstand sie die Beweggründe dieses faszinierenden Menschen. Dieser Mann hatte die innere Kraft und den Antrieb, der manchem »neuen« Menschen abging, dachte sie.


  Wenn es uns gelingt, ihn vor unseren Karren zu spannen und im Zaum zu halten, daß er nicht mit uns durchgeht, können wir viel erreichen! Sie sagte aber:


  »Tja, es wird Zeit, das Gespräch zu beenden. Ich danke Ihnen für diesen interessanten - Abend und hoffe, daß der Computer Ihres Flitzers Sie sicher nach Hause bringen wird.«


  »Ich danke Ihnen auch«, entgegnete Rhodan, »aber Sie sollen wissen: Mein wahres Zuhause war hier auf der Erde und wird es wieder sein, wie ich hoffe.« Damit ging er.


  Perry Rhodan machte einen Testlauf mit dem Ortungsgerät, um zu sehen, ob die Show, die er plante, überhaupt funktionieren konnte. Er wollte einen weiteren Versuch starten, die Mitglieder der Weltregierung und der IRB davon zu überzeugen, daß es gut für die Menschheit sei, wenn sie Rhodans Plänen zur schnellen Steigerung des technologischen Standards folgte. Und nach den Erfahrungen des gestrigen Tages im Hause Lhosa glaubte der Terraner auch, einen Weg zu kennen, wie dieses Ziel zu erreichen war: Er mußte die Räte begeistern - so, wie er Mbanoume Lhosa begeistert hatte. Und gelang ihm das nicht, konnte sein Vorhaben vielleicht dazu dienen, sie ein wenig einzuschüchtern. Auf alle Fälle mußte er den Rat der Zwölf von dessen langsamer Vorgehensweise abbringen!


  Einerseits, weil er davon überzeugt war, daß er recht habe. Zum ändern hatte er so viel Zeit damit verbracht, der Menschheit in den Weltraum zurückverhelfen: Er wollte endlich die Früchte seiner Tätigkeit ernten! Dieser Beweggrund - Ungeduld - war ihm freilich nicht bewußt.


  Ein gutes Dutzend Leuchtpunkte auf dem Schirm des kleinen Ortungsgeräts repräsentierte eine ebenso große Anzahl starker hyperenergetischer Streustrahlungsquellen.


  Daß es so viele waren, überraschte den Terraner, kam aber seinen Absichten entgegen. Mit einem so guten Ergebnis hatte er gar nicht gerechnet. Er fragte sich freilich, wer die Fremden sein mochten, die da draußen mit ihren Raumschiffen umherkurvten oder sonstige Maschinen fünfdimensionaler Wirkungsweise betrieben. Er war nicht sicher, ob er irgendeines der Völker wiedererkennen würde. Zehntausend Jahre waren eine lange Zeit; auch für Rassen, die nicht das Pech gehabt hatten, irgendwelchen Überwesen im Weg zu stehen!


  Diesen unerfreulichen Gedanken schob Perry Rhodan schleunigst beiseite. Jetzt kam es darauf an, die neue Menschheit so rasch wie möglich auf das Niveau der alten emporzuheben. Die kleine Vorstellung, die der Terraner


  vorbereitet hatte, würde hoffentlich einen Schritt in diese Richtung bedeuten.


  »Können wir?« fragte Atlan ein wenig ungeduldig.


  »Ja«, antwortete Rhodan. »Ich habe gesehen, was ich wollte.«


  Gemeinsam verluden sie den tragbaren Orter mit eigener Energieversorgung in Rhodans Raumjäger, dann bestiegen sie selbst die Maschinen und starteten wieder zur Raumstation. Es war der zweite Tag des Treffens mit dem Rat der Zwölf, und Rhodan hatte seine Zuversicht wiedergefunden.


  Es dauerte dem Terraner viel zu lange, bis endlich alle Abgeordneten eingetroffen waren und er beginnen konnte.


  »Ich möchte Ihnen etwas zeigen«, sagte er. »Und wenn es sich auch optisch ganz unscheinbar darstellt, so weiß ich genau, daß jeder von Ihnen seine Tragweite erkennen wird.« - Er blickte in die Runde, um sich zu vergewissern, daß er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden hatte. - »Das Gerät, das ich Ihnen mitgebracht habe, ist ein Ortungsgerät. Freilich keines von der Art, die Sie wahrscheinlich alle kennen. Dieser Apparat reagiert auf Strahlungen fünfdimensionaler Natur: Streustrahlungen, wie sie bei technischen Verfahren anfallen, die für den Verkehr und Informationsaustausch über interstellare Entfernungen unerläßlich sind. Jeder der Punkte, die Sie gleich sehen werden, steht für ein solches Aggregat oder einen Aggregatekomplex, einen Raumschiffsantrieb etwa.«


  Perry Rhodan nahm das Ortungsgerät in Betrieb. Wieder sprangen auf Anhieb immerhin elf Leuchtmarkierungen an, um zu zeigen, daß der Weltraum nicht nur voller Wunder, sondern auch voller Reisender steckte, wie Rhodan sich mit diebischem Vergnügen dachte.


  »Und wie groß ist die Reichweite dieses Geräts?« fragte Fariha Bhavang dankenswerterweise.


  »Ach, nur etwa 30 Lichtjahre«, antwortete Perry Rhodan einfach und rief damit die erwartet heftigen Reaktionen hervor. »Die Reichweite hängt bei einem passiven System wie diesem in erster Linie von der ursprünglichen Stärke der einfallenden Signale ab. Die von mir genannte Entfernung ist nur ein Richtwert, der allerdings auf jahrtausendelanger Erfahrung beruht. Dreißig Lichtjahre, das sind ein paar mehr als der Abstand bis zum fünfthellsten Stern am Nachthimmel. Wir nannten ihn Wega. Sein Standort ist im übrigen identisch mit dieser Konzentration von Objekten hier.«


  Er zeigte es auf dem Orterschirm und überlegte dabei: Wega! Sollte es die Ferronen noch geben - nach so langer Zeit? Oder waren es ihre Nachfolger -irgendwelche Wesen, die er nicht kannte?


  »Dreißig Lichtjahre!« staunte Rud Dalagne. »Was für eine immense Entfernung!«


  »Nicht, wenn Sie in galaktischen Dimensionen denken!« korrigierte ihn Atlan, der auch langsam Gefallen an diesem Spiel zu finden schien, mit dem der Terraner die zwölf Räte aus ihrer vermeintlichen Lethargie reißen wollte. »Dreißig Lichtjahre, das ist gerade ein Promille der Entfernung zum Zentrum der Milchstraße.«


  »Und in diesem relativ kleinen Raumbereich herrscht ein solch reger Verkehr!« wunderte sich Nakiki Uetok.


  »Nun ja«, meinte Perry Rhodan vorsichtig, »offenbar haben Sie einen wichtigen Hafen sozusagen direkt vor der Haustür.«


  Er selbst war immer noch verblüfft von diesem Ergebnis. Das durfte er sich aber um keinen Preis anmerken lassen. Im Interesse seines Anliegens mußte er so tun, als sei es das Natürlichste auf der Welt - oder besser, in der Galaxis.


  »Wir wollen jetzt lieber wieder abschalten«, mahnte er bald, »damit da draußen nicht noch jemand aufmerksam wird.«


  Ein zweiter Sturm der Erregung schüttelte die Räte.


  »Könnte das denn geschehen?« wollte Mun Mamadeh wissen.


  »Selbstverständlich! Dieses Gerät gibt, da es selbst auf fünfdimensionaler Basis arbeiten muß, um Signale solcher Art auffangen zu können, seinerseits 5D-Strahlung ab; zwar nicht sehr viel, doch immerhin. Dadurch ist es natürlich möglich, auch dieses Gerät anzupeilen. Man kann dabei ganz ähnliche Methoden anwenden wie bei normal energetischen Funk- und Peilverfahren, wie Sie sie alle kennen.«


  Er schaltete das Gerät ab, lehnte sich - zufrieden mit dem bis dahin Erreichten - im Sessel zurück und gab den zwölfen erst einmal Gelegenheit, sich zu beruhigen. Natürlich war es wieder Nirely Lhosa, die als erste zu sich fand.


  »Vermutlich wollen Sie uns mit Ihrer zugestandenermaßen eindrucksvollen Vorführung ein weiteres Mal demonstrieren, wie dringend notwendig es ist, daß wir hinaus fliegen«, sagte sie. Dabei winkte sie mit dem Finger Richtung Ortungsgerät und schenkte Rhodan ein entwaffnendes Lächeln.


  Oh, nein! dachte der Terraner, die ist ja immer noch dagegen! Er schloß die Augen und atmete tief durch. »So ist es«, gestand er dann. »Und jetzt werden Sie mir noch einmal erklären, warum Sie ganz und gar nicht dieser Ansicht sind.«


  Die Afrikanerin nickte. »Ich sehe, wir verstehen uns«, bemerkte sie. »Dann wird es wohl auch nicht falsch sein, wenn ich annehme, daß Ihre Argumentation im wesentlichen darin besteht, daß Sie uns das Schreckgespenst einer Entdeckung unserer Welt durch eine fremde, die interstellare Raumfahrt betreibende Rasse an die Wand malen möchten.«


  »Das ist kein Schreckgespenst, sondern eine sehr reale Gefahr!« brauste Rhodan auf. »Schließlich haben wir das schon erlebt. Ich habe Ihnen die Geschichte noch erzählt. Wir sind entdeckt worden! Und ich versichere Ihnen, wir waren damals in keiner Weise darauf vorbereitet; genausowenig wie Sie es heute sind! Und nur weil wir uns so rasch wie möglich die überlegene Technologie unserer Entdecker angeeignet haben, ist es uns seinerzeit gelungen, nicht unterzugehen. Dabei mußten wir um jeden kleinen Schritt kämpfen, während Sie alles geschenkt bekämen. Und das wollen Sie ausschlagen!«


  Nirely Lhosa lächelte unbeeindruckt. »Es stimmt, das haben Sie mir und meinen Kindern erzählt. - Ich habe Ihrem Bericht aber auch entnommen, wieviel Glück bei Ihren Unternehmungen oft mit im Spiel war! Insbesondere aber habe ich erfahren, daß Ihre erste Begegnung mit anderen Sternenvölkern in eine Zeit fiel, die den Niedergang eines bis dato beherrschenden Reiches erlebte, dessen Erben Sie praktisch wurden.«


  Sie sah zu Atlan hinüber. Der Arkonide folgte der Unterhaltung mit unbeteiligter, gelangweilter Miene. Oder amüsierte er sich heimlich? Nirely Lhosa fuhr fort:


  »Wäre dieses Sternenreich auf der Höhe gewesen, Sie hätten bestensfalls eine Vasallenrolle zugestanden bekommen; das haben Sie selbst zugegeben.


  - Daraus folgt - da wir mit so viel Glück vernünftigerweise nicht rechnen dürfen -, daß wir gut daran tun werden, nicht gleich vorzupreschen - hinaus ins All! Sondern zuerst einmal sollten wir unser eigenes Sonnensystem und seine unmittelbare Umgebung in Besitz nehmen - Schritt für Schritt. Auch darf sich unsere Technologie dabei nicht überhastet weiterentwickeln, sonst könnte geschehen, daß die Entwicklung der Menschen dahinter zurückbleibt.«


  Ihr Gesicht war ernst geworden. Jetzt wagte sie wieder ein zaghaftes Lächeln. »Das soll nicht heißen«, sagte sie, »daß wir nicht das eine oder andere wissenschaftlichtechnische Geschenk von Ihnen anzunehmen bereit wären. Aber nur zu unseren Bedingungen - falls Sie darauf eingehen. Wenn Sie aber sagen ,alles oder nichts’, so wählen wir das Nichts. Und ich versichere Ihnen, wir werden unseren Weg auch ohne Sie gehen!«


  Perry Rhodan schalt sich einen Narren. Er wußte, er hatte verloren. Nicht nur hatte er der Gegenspielerin die Argumente geliefert, er hatte auch das Gesetz des Handelns aus der Hand gegeben. Indem Nirely Lhosa alles vorwegnahm, was er vorbringen mochte, stahl sie ihm viel Wind aus den Segeln. Ein Blick in die Gesichter der übrigen Räte genügte. Sie schauten alle so zufrieden drein, als hätten sie selbst die Rede der jungen Afrikanerin gehalten. Es würde ihm nicht gelingen, ihre Reihen zu spalten und ihre Meinungen gegeneinander auszuspielen. Natürlich gab Perry Rhodan trotzdem nicht auf, und die Diskussion wogte noch eine Weile hin und her. Am Ergebnis änderte sich nichts.


  Und natürlich wußte der Terraner, daß er es nie fertigbringen würde, den neuen Menschen zu verweigern, was er anzubieten hatte. Er konnte nur hoffen, daß der von ihnen eingeschlagene Weg sie auch zum Erfolg führen werde.


  


  8.


  Der Tag war zu Ende. Perry Rhodan und Atlan saßen wieder allein in der nüchternen, technisch-kalten Umgebung ihrer Station. Der Terraner war niedergeschlagen über das Ergebnis des Treffens mit den Mitgliedern des Rats der Zwölf.


  Atlan schien anders zu empfinden. »Na, hast du es dir einfacher


  vorgestellt? Perry Rhodan, der Großadministrator des Solaren Imperiums, tritt vor sein Gefolge und befiehlt. - Das war einmal! Die alte Magie wirkt wohl nicht mehr?«


  »Spotte nur!« wehrte Rhodan müde ab. »Denkst du wirklich, ich wüßte nicht, wieviel Zeit seit damals vergangen ist und wieviel sich geändert hat?«


  »Nun, du bist jedenfalls der alte geblieben«, stellte Atlan fest. »Diplomatie war noch nie deine Stärke. Du trittst an - voller Elan, um dieses arme, planetengebundene Volk von seinem Schicksal zu befreien, aber.« Er hob beide Hände, ließ den Satz in der Schwebe. Der Terraner vollendete ihn:


  »Aber diese Menschen! Sie haben sich verändert, sind so - langsam geworden, schwerfällig fast und vorsichtig; übervorsichtig, könnte man sagen!«


  Er schüttelte den Kopf. Er hätte weinen mögen über diese Menschheit. War es denn noch dieselbe, die er gekannt hatte? War es nicht eher eine andere Rasse? Und hatte er etwas anderes erwarten dürfen - nach über zehntausend Jahren? Er mußte den verhaßten Begriff aussprechen:


  »Zehntausend Jahre!« Ein bitterer Unterton trübte seine Stimme. Zehntausend Jahre lang hatten er und Atlan sich angestrengt, der Menschheit eine neue Zukunft zu ermöglichen - und wofür? Sollte das praktisch umsonst gewesen sein?


  Atlan kommentierte:


  »Jetzt verstehst du vielleicht, was ich gefühlt habe, damals, in meiner Kuppel unter dem Atlantik! Jetzt erst kannst du es wirklich nachempfinden.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf und meinte:


  »Tja, wie es scheint, haben sich die kosmischen Mächte eine Menschheit nach ihrem Wunsch geschaffen. Harmlos! - Und wir beide haben mit unserer Methode des kulturellen Ausgleichs, die übrigens deine Idee war, noch kräftig dazu beigetragen.« Atlan lachte freudlos. »Aber geh nicht zu hart mit diesen Menschen ins Gericht!« sagte er beschwichtigend. Es klang aber wie Spott. »Besonnenheit ist schließlich nichts Schlechtes.«


  Rhodan stöhnte. »Erspare mir deinen Sarkasmus! Du weißt genau, was ich meine. Wird diese Menschheit den Anforderungen, die der Kosmos an sie stellt, gewachsen sein? Denke an all den Ärger, den wir damals schon bekamen, als wir uns nur ein paar Schritte in die bewohnte Milchstraße hinauswagten! Die erste Bedrohung hätte unser Untergang sein können! Wohin wären wir gekommen, wenn die Menschheit von damals nicht ungestüm gewesen wäre?«


  »Vielleicht hättet ihr dann weniger Ärger gehabt«, gab Atlan zu bedenken. »Was du zu vermissen scheinst, diesen Drang hinaus, von ihrer Welt weg, zu den Sternen, aus sich selbst hinaus, den Drang zum Höheren:


  Auch die neuen Menschen haben ihn! Unterdrückt zwar oder abgeschwächt, aber sie haben ihn. - Was glaubst du, warum sie sonst so ein MammutRaumfahrtprogramm auf die Beine gestellt hätten? Und das, obwohl ihre Weltwirtschaft allen Rohstoffproblemen zum Trotz noch recht gut funktioniert, viel besser als die eure damals! - Weil sie eben auch diesen


  Trieb haben. Da draußen ist etwas - sie wissen nicht, was -, und das ruft nach ihnen.« Atlan lehnte sich zurück, ehe er seine Rede beendete:


  »Der Affe, der nach den Sternen greift! - oder: Die kosmische Bestimmung der Menschheit!«


  Rhodan ignorierte solche Spitzen. Er wußte, wenn der Arkonide in dieser Weise mit ihm sprach, dann wollte er ihn in aller Regel zu einer Entscheidung treiben, zu irgend etwas verleiten. Und abgesehen davon, daß Perry Rhodan im Augenblick nicht wissen wollte, wozu, ging ihm auch die überhebliche Art Atlans momentan gegen den Strich.


  »Na gut!« rief er und klatschte in die Hände. »Anderes Thema, bitte! - Ich muß dir etwas erzählen, wozu ich bei all dem Trubel bis jetzt nicht gekommen bin. Ich habe bei meinen Gesprächen mit dieser afrikanischen Rätin, die all unsere - oder soll ich sagen: meine -Pläne zunichte macht.«


  Atlan grinste unverschämt. Rhodan ignorierte es.


  ». einen starken Hinweis erhalten, wo der unserem Freund geraubte Zellaktivator hingeraten sein könnte!«


  Diese Neuigkeit war denn doch dazu angetan, Atlans Interesse zu wecken. »Aha!« rief er. »Und wohin?«


  »Es gibt da im östlichen Europa eine Firma«, erklärte Rhodan, »von solcher Größenordnung, daß wir sie, als wir noch Nationalstaaten kannten, einen multinationalen Konzern genannt hätten. Auf der neuen Erde sind alle Verwaltungsstrukturen solcher Reichweite, wie wir wissen, für gewöhnlich Teile der Weltregierung, aber dieser Konzern bildet eine Ausnahme. Er wurde aufgebaut und wird gelenkt von einem einzelnen Mann. Er heißt Hayder von Haidel, und schon der Name zeigt, daß dieses Individuum etwas Besonderes an sich haben muß. Schließlich ist der Aberglaube an Adelstitel unter den neuen Menschen schon vor dreihundert Jahren bedeutungslos geworden!«


  »Zur Sache«, knurrte Atlan. »Du willst mich doch nur auf die Folter spannen.« Jetzt war es an Rhodan zu grinsen.


  »Dieser Hayder von Haidel hat, angeblich zum Schutz seiner Firma, eine paramilitärische Organisation aufgebaut, den sogenannten Sicherheitsdienst. Und wenn dir bei diesem Wort Assoziationen kommen - mir geht es genauso. Das bedeutsame ist nun: Der Astronaut Angor Trelj, der uns besucht hat, war vor seiner Karriere bei der IRB Angehöriger der Haidelschen Truppe! Sein Ex-Chef scheint ihn auch weiterhin protegiert zu haben, bis er -auf dem Merkur - abtrünnig wurde. Im Rat der Zwölf gibt es welche, die vermuten, daß der Großindustrielle auch einen oder mehrere Agenten geschickt hat, den Renegaten zu ermorden.«


  »Und der Mörder hat den ZA entweder selbst behalten oder aber zu von Haidel getragen!« vermutete Atlan erleichtert.


  »So ist es.« Rhodan schmunzelte. »Wußtest du übrigens, daß man uns für die Mörder des Astronauten hielt, bis ich dieses Mißverständnis aufklären konnte?«


  »Nein. - Aber jetzt sag mir endlich, worauf du hinauswillst, sonst platze ich!« Atlan schien wirklich am Ende seiner Geduld angekommen. Es tat dem


  Terraner gut, auf diese Weise zurückgeben zu können, was der Arkonide ihm vorher mit seiner wenn auch nur gespielten Hochnäsigkeit angetan hatte.


  Bevor er aber sprechen konnte, fuhr Atlan fort:


  »Oder nein, sag’s mir nicht! Ich glaube, ich komme selber darauf. Du willst diesem Herrn von Haidel einen Höflichkeitsbesuch abstatten. Die Räte der Weltregierung haben dir einen Zahn gezogen, da aber niemand der bei Sinnen ist, seinen Arzt schlägt, brauchst du jemand anderen, um dein Mütchen an ihm zu kühlen!« Der Arkonide hatte schon wieder Oberwasser.


  »Ach, wie du mich durchschaust!« jammerte Perry Rhodan in bester Laune. »Und hätten Herr Lordadmiral Lust, mich zu begleiten?«


  »Was bist du doch so unselbständig!« klagte Atlan im Tonfall einer Gouvernante. »Na gut, wenn du ein Kindermädchen brauchst.« Er zuckte die Schultern. »Und wie ich dich kenne, muß es auch noch sofort sein.«


  »Sofort!« bestätigte Rhodan und erhob sich.


  Wenig später trafen sich die beiden Männer bestens ausgerüstet im Jägerhangar.


  »Und wohin geht es, wenn ich fragen darf? Oder wolltest du mich an die Leine nehmen?« fragte Atlan.


  »Ich denke, du bist das Kindermädchen?« konterte Rhodan. »Es geht in ein Städtchen namens Azhara. Es liegt etwa dort, wo früher Baku stand - falls dir der Name etwas sagt.«


  »Das alte Baku! ,Stadt der Öltürme und Wellblechhütten’. Aber das war vor deiner Zeit. Natürlich war ich schon da. Wie konntest du fragen?«


  »Ja, wie konnte ich nur! Fast könnte man sagen, du seist einer der wichtigsten Erosionsfaktoren der Erdoberfläche gewesen - zu deiner Zeit!« knurrte Perry Rhodan gespielt grimmig. »Öltürme wirst du wohl auch heute noch treffen in Baku-Azhara - aber deine Wellblechhütten, die dir so lieb sind, mußt du dir wohl aus dem Kopf schlagen.«


  »Welch ein Jammer!« deklamierte Atlan und bestieg seine Maschine. »Übrigens erstaunt es mich, daß es dich erstaunt, daß in Baku noch Öl zu finden sei. Das ist nur eine logische Folge eurer schlampigen Fördermethoden.«


  Perry Rhodan zog es vor, diese Bemerkung unbeantwortet zu lassen. Statt dessen widmete er sich den Startvorbereitungen. Erst als er sie abgeschlossen hatte, sagte er über Funk:


  »Was deinen Anwurf gegen unsere Nutzung der Bodenschätze angeht: Öl mag uns übriggeblieben sein, dafür ist uns das Wasser ausgegangen. Das ehemalige Kaspische Meer ist inzwischen fast ausgetrocknet, also verfliege dich nicht, Arkonidenhäuptling alias Prinz Gonozal!«


  »Ich hätte nichts dagegen, in der Zeit zurückzufliegen«, entgegnete Atlan. »Vielleicht komme ich vor mehr als zehntausend Jahren heraus.«


  Die Gedanken, die sich an diese Bemerkung anschlossen, brachten allerdings das lockere Gespräch zum Erliegen. Es wurde auch nicht wieder aufgenommen, ehe die Stadt Azhara erreicht war.


  Die Metropole bot sich dem Auge des Betrachters aus großer Höhe als ein


  Komplex konzentrischer Ringe dar. Diametral geschnitten von Bahnanlagen, erstreckte sich die Stadt von den Ausläufern des Kaukasus fast bis ans heutige Ufer des kläglichen Restes der Kaspischen See.


  »Welches ist das höchste Bauwerk?« Perry Rhodan stellte die Frage auch sich selbst. »Dort residiert nach meinen Informationen unsere Zielperson.«


  »Das höchste Gebäude ist ohne Zweifel der Turm da drüben am Fuß der Berge«, antwortete Atlan. »Sein Dach liegt 336 Meter über dem durchschnittlichen Niveau der Stadt, sagt mein Syntron.«


  »Also gut, fliegen wir hinüber! Was schätzt du: Wo hat der Konzernherr sein Büro? Unten, in der Mitte oder oben?«


  »Wenn ich nach gut altterranischer Psychologie vorgehe, würde ich ,oben’ sagen«, vermutete Atlan. »Immerhin ist der Mann seinen Urvätern ja insoweit verwandt, daß er genug Unternehmergeist aufbrachte, um eine Weltfirma aufzubauen.«


  »Und sie durch Bestechung, organisierte Schlägertrupps, die auch vor Mord nicht zurückzuschrecken scheinen, und was der Nettigkeiten mehr sind, abzusichern!« ergänzte Rhodan.


  »Ja, auch darin ist er euch ähnlich«, stichelte wieder der Arkonide. Der Terraner brummte ein bitteres:


  »Genug davon! Landen wir auf dem Dach.«


  »Du fragst? - Wo sonst?«


  »Eben: Wo sonst? - Nein, ich frage nicht. - Aber jetzt frage ich: Steht dein Deflektorschirm?«


  »Hältst du mich für einen Anfänger?«


  »Du fragst?« feixte Perry Rhodan.


  »Touche! Eins zu eins!« kam es zurück.


  Wie besprochen landeten sie auf dem Dach des Bürohochhauses. Es bot genügend Platz; war wohl auch als Helikopter-Flugfeld vorgesehen. Im Schutz von Deflektorfeldern ließen sie ihre gleichfalls gesicherten Maschinen in der Obhut der Bordsyntroniken und drangen in das Bauwerk ein. Sie hatten die Raumanzüge geschlossen, unterhielten sich über Helmfunk und bewegten sich so leise wie möglich.


  »Wohin zuerst?« fragte Atlan. »Befiehl, großer Meister!«


  »Erst mal eine Etage tiefer! Wenn sich das Chefbüro dort nicht befindet, werden wir es bald wissen.« Atlan verzichtete auf weitere Nachforschungen. Beiden Männern war klar, daß, wenn sie den Konzernherrn nicht in seinem Büro antrafen, die Suche nach ihm ziemlich schwierig werden konnte.


  In der obersten Etage mündeten nur wenige Türen auf den breiten, menschenleeren Korridor, der das Gebäude teilte. Alle waren fein säuberlich beschriftet, das Sekretariat von Haidels leicht zu finden.


  »Und jetzt? Soll ich klopfen?« Unwillkürlich dämpfte Atlan die Stimme, obwohl niemand ihn hören konnte, da sein Helm ja geschlossen war.


  »Wozu klopfen?« antwortete Perry Rhodan. »Gehen wir doch einfach hinein!« Und er schaltete seinen Deflektorschirm ab, ließ die Helmmembran zurückfahren und öffnete die Tür.


  »Guten Tag!« sagte er fröhlich zu der üppigen Blondine, die mit ihrem Schreibtisch den weiteren Weg versperrte. »Herr von Haidel ist in seinem Büro, nehme ich an.«


  »Nein«, antwortete die Sekretärin automatisch, »um diese Zeit hält er sich immer im Schwimm. - Oh!« Dann verschwand sie blitzartig hinter ihrem Tisch, und eine durchdringende Alarmsirene heulte los.


  »Danke!« überbrüllte Rhodan den Lärm und verließ das Sekretariat so schnell, daß Atlan eilends ausweichen mußte.


  »Saubere Arbeit!« schimpfte der. »Wozu eigentlich haben wir uns angeschlichen, wenn du dich doch bei von Haidel melden lassen wolltest? Wenn ich das gewußt hätte, hätt’ ich ihm zuvor noch brieflich angekündigt, daß wir kommen. Wir Arkonidenfürsten sind in Protokollfragen sehr eigen.«


  Rhodan verteidigte sich nur beiläufig. »Ich baue darauf, daß er nervös wird.


  - Wir trennen uns jetzt. Ich versuche, das Schwimmbad zu finden. Dich würde ich bitten: Geh zurück zum Dach, starte den Jäger und überwache das Gebäude, ob jemand es verläßt! Wenn ich dich brauche, rufe ich dich. Umgekehrt genauso. Alles klar?«


  Atlan brummte nur und eilte davon. Die Instrumente in Rhodans Anzug zeigten es an. Er selbst nahm den Deflektor wieder in Betrieb, schloß den Helm und suchte die Liftanlagen auf. An den Bedienungselementen erkannte er, daß das Gebäude fünf Kelleretagen besaß. Er wählte die erste, und ab ging die Fahrt.


  Perry Rhodan hatte richtig getippt. Von der Halle mit den Aufzügen aus erblickte er durch eine Glastür bereits einen langen Korridor, eine Flucht von Umkleidekabinen. Am Ende eines zweiten Ganges stand ein Mann sichtlich angespannt vor einem großzügig angelegten Eingang; offenbar ein Wächter. Rhodan überlegte noch, wie er an ihm vorbeigelangen könnte, ohne daß der Mann aufmerksam würde, da öffnete sich in dessen Rücken die breite, doppelflügelige Tür, und hervor kam ein hochgewachsener, korpulenter Blonder: Hayder von Haidel! Er hatte sich ein großes Handtuch um die Hüften gewickelt; eine sehnige, braunhäutige junge Frau in schwarzem Badeanzug begleitete ihn. Alle drei Personen setzten sich gemeinsam Richtung Umkleidekabinen in Bewegung.


  Rhodan informierte Atlan. Das Kleeblatt erreichte die Garderoben. Während der Wächter sich wieder im Gang postierte, suchten von Haidel und die junge Frau ihre Kabinette auf. Rhodan sah noch keine Möglichkeit zum Eingreifen -zumal der Milliardär den Zellaktivator nicht getragen hatte.


  Atlan meldete, er sei auf dem Dach gelandet, da kam das Paar aus den Umkleideräumen wieder hervor.


  »Halte dir einen der Aufzüge frei!« konnte Rhodan dem Freund noch raten, ehe er selbst wieder handeln mußte. Der Wächter blieb im Keller zurück, während von Haidel und seine Begleiterin sich einen Lift nahmen. Es gelang dem Terraner, mit ihnen in die geräumige Kabine zu kommen.


  Jetzt hatte er Gelegenheit, sein Gegenüber genau zu betrachten. Der Milliardär war sichtlich nervös. Er nestelte ständig an seiner teuren Kleidung, und sein Blick wanderte unruhig hierhin und dorthin. Die junge Frau, die sehr harte und beinahe asketische Gesichtszüge hatte, schien das genaue Gegenteil ihres Chefs. Konzentriert, aber gelassen hielt sie die Augen auf die Tür gerichtet.


  Jetzt kam alles aufs Ende der Fahrt an, überlegte Perry Rhodan. Er hatte den Konzernherrn den obersten Taster berühren sehen. Und dort oben wartete Atlan. Natürlich hätte der Terraner aus dem Schutz der Unsichtbarkeit heraus etwas unternehmen können, aber erstens scheute er davor zurück, gegen einen Wehrlosen Gewalt anzuwenden, und zweitens wußte er nicht, ob es überhaupt sinnvoll war. Noch nicht!


  Dann aber zog Hayder von Haidel plötzlich einen Gegenstand aus der Tasche, dessen bloßer Anblick Rhodan zu einer Unvorsichtigkeit verleitete. Der Gegenstand war der Zellaktivator, und Perry Rhodan steckte - sehr dramatisch, sehr effektvoll, wie er nachher selbst befand - seine linke Hand aus dem Deflektorschirm und hielt sie fordernd auf. Die Wirkung dieser Geste hätte nicht größer sein können.


  Der Milliardär stieß einen markerschütternden Schrei aus, wurde weiß wie Joghurt und sank in die Knie.


  Womit Perry Rhodan nicht im geringsten gerechnet hatte, war die Reaktion der jungen Frau. Sie sprang den für sie Unsichtbaren ohne Rücksicht auf die eigene Sicherheit an! Ihr Angriff erfolgte mit einer Wildheit, die den Terraner völlig unvorbereitet traf. Was ihn rettete, war, daß die furiengleiche Kämpferin seine Größe überschätzte. So erhielt er einen schmerzhaften Schlag gegen das linke Ohr und einen alle Knochen erschütternden Stoß gegen sein Brustbein. Beides war zwar höchst unangenehm, setzte Rhodan aber nicht, wie beabsichtigt, außer Gefecht. Indessen hielt der Lift.


  Rhodan erwehrte sich erfolgreich seiner Angreiferin, die ihren Irrtum schon entdeckt und nun mit harten Fingern nach dem Hals ihres Opfers gegriffen hatte. Atlan, der wie verabredet in der Aufzughalle gewartet hatte, erkannte blitzschnell die Situation, sprang herbei und betäubte die junge Kämpferin mit einem Dagorgriff.


  Hayder von Haidel saß unterdessen immer noch mit blödem Gesichtsausdruck in seiner Liftecke und hielt wie erstarrt den Zellaktivator an der Kette vor sich in die Luft. Perry Rhodan schaltete nun das Deflektorfeld aus und »erschien« so dem Dasitzenden. Dann drohte er ihm mit dem Finger und nahm ihm den so lange dargebotenen Wertgegenstand ab. Von dem Gewicht befreit, fiel der Arm des Milliardärs zu Boden, als sei er abgehackt worden.


  Perry Rhodan aber hüllte sich erneut in Unsichtbarkeit und folgte Atlan zum Dach. Dabei mußte er über zwei bewußtlose Wachleute steigen, deren Anwesenheit ihm zeigte, daß dem Arkoniden die Wartezeit nicht lang geworden war.


  »Ich weiß nicht«, meinte Atlan, als die Stadt Azhara hinter den beiden Raumjägern zurückfiel, »ob du nicht pädagogisch falsche Mittel anwendest!« »Was willst du schon wieder?« fragte Perry Rhodan gutgelaunt, denn er trug eine Lebenschance, die Lebenschance eines seiner Freunde in der Tasche: Einen Zellaktivator!


  »Na, hältst du es denn nicht für möglich, daß du gerade einem der wenigen aktiven neuen Menschen den Mut geraubt und ihn vorsichtig gemacht hast?«


  »Und du selbst?« konterte Rhodan. »Geht man so mit einer jungen Dame um? Auch wenn sie sich wenig damenhaft benimmt?«


  »Sie wird’s überleben.« Atlan winkte ab. »Weißt du, ich hab’ mir gedacht, daß dein Gesicht durch Zerkratzen nicht hübscher wird. Du mußt es ja nicht dauernd ansehen, aber was sollen deine Freunde tun?«


  Rhodan lachte. »Du altes Chronofossil hast es nötig! Wer im Glashaus sitzt.«


  In diesem Moment fiel Rhodans Blick routinemäßig auf ein Anzeigeinstrument seines Raumfahrzeugs, und was er da sah, konnte er einfach nicht glauben. Aber er mußte. Außerdem meldete sich der Syntron auch akustisch:


  »Ortung im plutonischen Trümmerring überprüft und bestätigt! Scheibenförmiges Ellipsoid, auch Diskus genannt: Durchmesser 75 Meter, Hochachse 25 Meter, Masse.«


  »Atlan!« rief Perry Rhodan. »Hast du.«


  »Ich habe!« kam es zurück. »Nun ist wohl tatsächlich eingetreten, was du unseren Freunden vom Rat versprochen hast. Und wir haben ein Problem. Hoffen wir, daß wir damit fertig werden! Das Ding da draußen ist zum Glück nicht sehr groß.«


  »Immer noch größer als unsere beiden Raumjäger zusammengenommen. Jetzt hängt alles davon ab, auf welchem technologischen Stand sie stehen, wer immer die sind!« äußerte Perry Rhodan düster. Seine schlimmste Befürchtung war wahr geworden - und das früher als von ihm selbst erwartet: Das Solsystem und eine unterentwickelte Menschheit entdeckt von Fremden!


  »Ein Diskusschiff, was?« Atlan sprach wieder. »Könnten das Blues sein, so weit hier im ,Westen’?«


  »Blues oder wer immer, wir finden es heraus!« prophezeite Rhodan grimmig. »Jetzt müssen wir erst mal näher ran. Glaubst du, daß sie uns auch entdeckt haben?«


  »Schwer zu sagen. Mein Syntron meldet keine auftreffenden Ortungsstrahlen, aber passiv könnten sie uns haben. Ich würde vorsichtshalber damit rechnen.«


  »Okay! Wir tun folgendes: Du schleichst dich zwischen den Planeten näher, ich verlasse die Ekliptik, so daß sie mich sehen müssen! Dann werden wir ja merken, wie sie reagieren.«


  »Und wenn sie einfach Reißaus nehmen.?« begann Atlan.


  »Dann wäre das ja auch ein Erfolg.«


  ». und mit Verstärkung wiederkommen?« beendete der Arkonide seinen Satz.


  »Alte Unke! Wenn sie mit Übermacht hier aufkreuzen, sind wir sowieso erledigt, sollten die Besucher böse Absichten haben. Aber daran glaube ich nicht. Die wenigsten Rassen, die wir trafen, waren mörderisch veranlagt.«


  »Aber alle auf ihren Vorteil bedacht - was manchmal auf dasselbe hinausläuft!« mahnte Atlan.


  »Pessimist, unverbesserlicher!« schimpfte Perry Rhodan. »Also los jetzt! Genug gefaselt!« Und er zog seine Maschine hoch und jagte sie über die Ebene der Ekliptik hinaus in den Kometen-Halo des Sonnensystems.


  »Selber unverbesserlich«, maulte Atlan und richtete seinen Kurs so ein, daß er den Saturn, der dafür am günstigsten stand, als Deckung gegen die Ortung der Fremden verwenden konnte.


  Perry Rhodan stieß bis in die Randbereiche der Oortschen Wolke vor, dort kulminierte die Parabelbahn, die er flog, und schließlich zeigte die Nase seines Raumjägers zurück auf die Ekliptik-Ebene; auf eine Stelle jener Zone aus Gesteinstrümmern, die vor Tausenden von Jahren zum inzwischen vernichteten Planeten Pluto gehört hatten.


  Auf dem fremden Schiff hatte man offensichtlich die Annäherung des Raumflugzeugs bemerkt. Der Diskus nahm Fahrt auf und steuerte Uranus und seine Monde an, zwischen denen er erst einmal von Rhodans Ortungsschirm verschwand.


  Der Terraner bereitete inzwischen einen Funkspruch vor - auf threnyatisch, weil ihm nichts anderes einfiel, was auch nur halbwegs sinnvoll gewesen wäre.


  »Abfangjäger der Raumbehörde des Planeten Threnya ruft fremdes Raumschiff! Bitte, identifizieren Sie sich!«


  Prompt erhielt er Antwort: »Hochstapler!«


  Die Meldung lief auf Sonderkanal ein und stammte von Atlan. Darüber hinaus hatte Rhodans Spruch keinen Erfolg. Er ließ ihn trotzdem jede Minute automatisch wiederholen.


  10.000 km über Oberon, dem größten der Uranusmonde, fand Perry Rhodan die Spur des Diskusraumers wieder. Das Schiff hatte den Ortungsschatten des Himmelskörpers ausgenutzt, um sich ungesehen weiterzubewegen, und hielt nun auf Titania, den zweitgrößten Mond, zu. Rhodan änderte ebenfalls den Kurs. Von Titania ging es zu Umbriel, von Umbriel zu Ariel. Und als Perry Rhodan Ariel erreichte, setzte sich das Diskusschiff in Richtung Miranda ab.


  »Was sagt man dazu? Die spielen Katz und Maus mit mir!« funkte Rhodan über den Sonderkanal dem Arkoniden. »Wie weit bist du?«


  »Von euch aus gesehen gleich hinter Uranus.«


  »Gut. Vor Miranda nageln wir die Fremden fest. Das Spielchen wird mir langsam zu blöd.«


  »Kann ich verstehen«, meinte Atlan. »Ich bin gleich da.«


  Miranda, der innerste der großen Monde, zog nur knappe 130.000 km über Uranus seine Bahn. Die längste Ausdehnung dieses leicht unregelmäßig geformten Felsklotzes betrug gerade rund dreihundert Meilen.


  Miranda, dachte Perry Rhodan, liebreizendes Töchterlein des zauberkräftigen Prospero aus Shakespeares »Sturm«, die einen gestrandeten Fremdling gegen ihren Vater in Schutz nehmen möchte! »Nichts da!« rief er in Gedanken der Diskusraumerbesatzung zu. »Das könnte euch so passen!«


  Aber jene hatten ohnedies anderes vor, als sich auf Miranda zu verstecken, nachdem sie dieselbe Gelegenheit schon bei den größeren Monden ausgelassen hatten. Sie versuchten den Durchbruch zum Uranus - aber da war Atlan vor!


  Der Arkonide kam mit seinem Raumjäger um die Krümmung des Planetenriesen geschossen und gab eine Salve von Warnschüssen in den freien Raum zwischen dem Planeten und dem fremden Raumschiff ab. Der Diskus änderte seinen Kurs um neunzig Grad aus der Ebene der Ekliptik hinaus und nahm rasch Fahrt auf. Jedoch:


  »Wenn das seine Höchstbeschleunigung sein soll«, bemerkte Atlan, »dann haben wir ihn.«


  »Nehmen wir ihn in die Zange!« befahl Rhodan. Sie steuerten ihre Jäger so, daß sie das Diskusschiff flankierten, dann gaben sie Strahlschüsse ab, die sich genau in der Flugbahn des fremden Raumers kreuzten: Die erste Salve


  100.000 Kilometer voraus, die zweite 66.000, die dritte 33.000. Eine vierte würde das Schiff treffen, das begriffen auch die Fremden. Der Diskus verzögerte - offensichtlich mit Höchstwerten, die aber dem Arkoniden nur ein: »Schwach!« entlockten.


  »Entweder die da drüben stapeln tief, oder wir sind ihnen technisch um Jahrtausende voraus. Würde mich nicht wundem, wenn dieser Blechtopf noch ein Sprungschiff wäre!«


  »Damit wären sie der neuen Erde immer noch um die Entwicklung von Jahrhunderten überlegen. Vergiß das nicht!« mahnte Perry Rhodan. Er war gespannt, wie es jetzt weitergehen würde. Jetzt mußten sich die Fremden doch melden!


  Und in der Tat: Rhodans Empfänger sprach an. Das erste, was hereinkam, war ein größtenteils ultrafrequentes Jaulen; danach wurden die Sendungen nach und nach »verständlicher«. Trotzdem wunderte sich der Terraner: Die brauchen doch nur meine Sendung zu analysieren. Warum halten sie sich nicht daran? Glauben sie uns die »Threnyaten« nicht? Falls das zutraf, war der Bluff, den Rhodan vorhatte, jetzt schon gescheitert.


  »Prrzchrrz K’k’krrz Chrr’rr«, sagte das Funkgerät und: »Tiyüh Trilili Phijiiyüi Tri?. Schrachtarak Kassuratt Ogorotsch-tschack?. Salayangkan Vakleya hör Viejky Trsa?. Duvalanji Paluoshani?«


  Schließlich wurde es Perry Rhodan zu dumm. Seinen zur Identifikation auffordernden Funkspruch hatte er natürlich schon längst eingestellt. Jetzt sendete er auf der gleichen Frequenz:


  »Was soll das? Sie wissen genau, welche Sprache wir sprechen!« Erstaunlicherweise schien das zu helfen. Die fremdartigen Verständigungsversuche wurden eingestellt. Und nach einer kurzen Pause kam schließlich sogar eine Bildübertragung aus dem Diskusraumschiff


  zustande.


  Unvermittelt sahen sich Perry Rhodan und Atlan einem Wesen gegenüber, wie sie noch nie eines zu Gesicht bekommen hatten. Mangels eines brauchbaren Maßstabs konnten sie seine Größe natürlich nur schätzen, aber es wirkte klein und gedrungen, und die Proportionen seines Körpers, der, soweit sichtbar, ganz von einer grünen, pelzartigen Substanz bedeckt war, sowie die Abmessungen des Raumschiffs legten nahe, daß das Geschöpf ungefähr menschengroß sei. Das Gesicht des Fremden, soweit man davon sprechen konnte, bestand aus einem Paar vermutlich handtellergroßer, pupillenloser Augen - vielleicht Facetten-Augen - sowie einem spannenlangen, fingerdicken, dunkelhäutigen, sehr beweglichen Rüssel, den das Wesen von Zeit zu Zeit mit zwei dürren, knochigen, ebenfalls dunkelhäutigen Fingern einer linken Hand zwirbelte.


  »Mein Name ist Leanush«, sagte das Geschöpf. »Ich bin der Kapitän dieses Schiffes - bei dem es sich um einen ganz gewöhnlichen paluoshanischen Frachtraumer handelt.« Nach diesen in bestem Threnyatisch vorgebrachten Worten trat eine kleine Pause ein. Perry Rhodan hielt es für ratsam, abzuwarten und nicht zu reagieren.


  Grüne Pelze! dachte er. Gucky wird begeistert sein!


  »Wir bitten Sie um Verzeihung«, fuhr der Kapitän nun fort, »daß wir in Ihr System eingedrungen sind, aber wir haben nicht damit gerechnet.« Er unterbrach sich.


  ». daß es hier inzwischen eine Raumabwehr gibt!« beendete Rhodan den Satz des Fremden, der sich Leanush nannte. »Sie waren also schon öfter hier«, stellte er fest.


  »Ganz recht. Das heißt, nicht ich, aber andere Angehörige meines Volkes, der Paluoshan. Wir fanden Ihr Auftauchen - mit so überlegenem technischen Gerät - so erstaunlich, daß wir alle Höflichkeit vergaßen und zunächst unterstellten, Sie stammten gar nicht aus diesem System, sondern gehörten einem anderen Milchstraßenvolk an. Daher die Unhöflichkeit der fremdsprachigen Verständigungsversuche. Aber jetzt sehe ich, daß Sie wirklich ein Eingeborener des dritten Planeten sind. Wir bitten noch einmal um Verzeihung. - Äh, gehe ich recht in der Annahme, daß Ihre Fluggeräte aus jener Station auf dem Mond Ihrer Heimatwelt stammen, die uns - ich gestehe es - schon einiges fruchtlose Kopfzerbrechen verursacht hat?«


  In Rhodans Geist gingen gleich mehrere Warnlampen gleichzeitig an, als er die Tragweite dieser Äußerung bedachte. Dieser Leanush war entweder die Naivität in Person, daß er sein Wissen so preisgab, oder er war ziemlich abgebrüht. Aus Sicherheitsgründen unterstellte Rhodan zunächst einmal letzteres.


  »Sie werden nicht erwarten, daß ich Ihre Frage ausführlich beantworte. Es ist an uns, Fragen zu stellen. Nun also: Was wollen Sie bei uns?«


  »Sie sind sehr direkt!« klagte der Grünpelz. »Aber in Anbetracht der besonderen Situation. Ja, was wollten wir? Was wir Paluoshan immer wollen, wenn sich die Gelegenheit ergibt: Handel treiben. Ich bin sicher, daß


  Ihre Heimat sich in der relativ kurzen Zeit, seit wir das letzte Mal hier waren, nicht so weit entwickelt hat, als daß wir Ihnen nicht noch etwas bieten könnten - und weit genug, wie jene Flugapparate zeigen, die Sie benutzen, um auch uns einen gewissen Profit zu versprechen, was in vergangener Zeit nicht der Fall war, weswegen wir Sie - und ich bitte, das zu beachten - völlig in Ruhe ließen. Und das ist besser, als was Sie von den meisten anderen uns bekannten raumfahrenden Rassen zu erwarten gehabt hätten!« Stolz plusterte sich Leanush auf. »Vielleicht können wir Ihrem Volk sogar helfen, die Geheimnisse zu lüften, die in der von Ihnen geöffneten Mondstation noch verborgen liegen müssen«, bot er zuletzt noch - ein wenig zu freundlich -an.


  »Das dürfen Sie getrost uns überlassen!« erwiderte Perry Rhodan und dachte dabei: Das könnte dir so passen! Wenn du wüßtest, daß wir in dieser Station die letzten zehntausend Jahre übernachtet haben! Der Paluoshan sagte indessen:


  »Da Sie so direkt waren, werden Sie es mir nicht verübeln, wenn ich, nachdem nun wohl alle Mißverständnisse zwischen uns beseitigt sind, jetzt ebenfalls rasch zur Sache komme. Wenn Sie gestatten, würde ich gern bei Gelegenheit mit einer Persönlichkeit oder einem Gremium Ihres Volkes in Kontakt treten, die oder das dazu befugt ist, einer Delegation unseres Schiffs oder mir zu erlauben, Ihre Heimatwelt zu betreten, damit wir uns über Möglichkeiten wechselseitig profitablen Handelns unterhalten können.«


  Zu gern hätte Perry Rhodan geantwortet: Dann reden Sie am besten gleich mit mir! und hätte das Gespräch weitergeführt, aber das ging nicht. Entweder hätte sich der fremde Kapitän schlicht geweigert, mit einem, den er für einen untergeordneten Abfangjägerpiloten halten mußte, zu verhandeln. Oder er wäre mißtrauisch geworden, was die Rolle Rhodans und Atlans anging. Im Augenblick glaubte der Paluoshan offenbar, die Menschheit hätte aus eigener Kraft Zutritt zur Mondstation errungen und sich die dortigen Schätze, deren Umfang er ja nicht kannte, zunutze gemacht. Sollte der Händler aber auf den Gedanken kommen, die gesamte Schutzmacht des Sonnensystems bestehe aus nur zwei Raumjägern, was ja wirklich so war, dann. Ja, was dann? Man konnte unmöglich wissen, wie dieser Leanush reagieren würde. Im schlimmsten Fall konnte er mit einer Kampfflotte wiederkehren. Auf alle Fälle aber würde solches Wissen seine Position in den anstehenden Verhandlungen stärken. So blieb dem Terraner nur eine Möglichkeit.


  »Atlan«, bat er den Freund über den Sonderkanal. »Flieg zur Erde und mach den Leuten im Rat der Zwölf klar, was geschehen ist. Ich halte hier die Stellung. Wir bleiben in Verbindung. Du kannst jederzeit aussagekräftige Bilder anfordern, falls deine Überredungskunst nicht genügen sollte. Bring unbedingt ein von den übrigen autorisiertes Mitglied des Hohen Hauses mit hierher; am besten diese Nirely Lhosa! Und dann wollen wir Nägel mit Köpfen machen! Dann war das die Chance, die wir nötig hatten! Viel Glück!«


  Und Atlan startete zur Erde.


  Zwei Tage später war der Paluoshan-Frachter verabschiedet, ein Vorvertrag über die Errichtung einer Handelsmission der Grünpelze auf der Erde abgeschlossen. Die Mitglieder des Rats der Zwölf überschlugen sich fast in ihrem Bemühen, auf alle Vorschläge Rhodans einzugehen.


  Als sie schließlich in ihre Station zurückkehren konnten, ließen sich der Terraner und der Arkonide das ganze Geschehen und seine Bedeutung für die Zukunft noch einmal durch den Kopf gehen.


  »Vor zehntausend Jahren hat man uns untersagt, uns unseren Nachfolgern zu erkennen zu geben. Wird man uns jetzt erneut bestrafen, da das Inkognito gelüftet ist?« überlegte Perry Rhodan. »Ich jedenfalls werde auf ,höhere Gewalt’ plädieren, wenn es wieder zu einer Gerichtsverhandlung kommt«, kündigte er voll trauriger Ironie an. »Nicht wir haben unsere Herkunft verraten, sondern eine unglückliche Verkettung von Zufällen hat dazu geführt, daß.«


  »Zufall?« Atlan lachte sarkastisch. »Jenes ominöse Signal von wer weiß woher, das diesem Angor Trelj Zutritt zu unserer Station verschafft und den ganzen Zirkus in Gang gebracht hat, nennst du Zufall? Solche Zufälle gibt es nicht!«


  Perry Rhodan schmunzelte. »Dann sind wir uns ja einig. Der Ablauf der Ereignisse zeigt meines Erachtens, daß es - zum Guten oder zum Schlechten


  - immer noch höhere Mächte gibt, die am Schicksal der Menschheit interessiert sind.«


  »Das glaube ich auch!« meinte Atlan mit Nachdruck und schlug mit der Hand auf die Armlehne. »Diese Verkettung von Umständen war gesteuert. Aber was war ihr Zweck?«


  »Der Zweck?« Rhodan zog die Augenbrauen hoch. »Sehen wir uns doch an, was am Ende dabei herausgekommen ist! Es scheint mir eine gesunde Hypothese zu sein, daß dieses Ergebnis mit dem Zweck identisch sein könnte!«


  Atlan dachte eine Weile über diese Behauptung nach. »Na gut«, meinte er schließlich, »und was ist passiert? Der Menschheit sind die Augen geöffnet worden. Unsere Existenz ist kein Geheimnis mehr. Darüber hinaus haben -wieder einmal - außerirdische Intelligenzen die aufblühende Erde entdeckt.« Er seufzte pathetisch. »Sie werden dieses Aufblühen gefährden, wenn wir nicht eingreifen. Fazit: Ungeachtet der neuerlichen Strafe, die man uns für diesen Fall angedroht hat: Es wird uns leider nichts anderes übrigbleiben, als der neuen Menschheit Stück für Stück all das auszuhändigen, was wir durch die Jahrtausende für sie aufgehoben haben.«


  Der Arkonide faltete geziert die Hände und sprach in blasiertem, gelangweiltem Tonfall. Natürlich täuschte er niemanden mit dieser Schauspielerei. Dann beugte er sich vor und blickte Rhodan geradewegs in die grauen Augen. Ein unternehmungslustiges Lachen überzog jetzt sein Gesicht. »Die Eroberung des Weltalls hat wieder begonnen!« sagte Atlan.


  Perry Rhodan lachte ebenfalls. »Na bitte! Da hast du deinen Zweck! - Und


  jetzt wollen wir endlich gehen und unsere Freunde aufwecken!« rief er. »Wir werden jeden einzelnen von ihnen dringend benötigen!« Er zog den Zellaktivator aus der Tasche und ließ ihn spielerisch an der Kette schaukeln. Freilich bestand die Gefahr, daß bei der Erweckung der Gefährten etwas schiefging. Immerhin hatten sie zehntausend Jahre geschlafen! Aber Perry Rhodan war optimistisch. Es würde nichts passieren. Eine neue Zukunft wartete auf sie alle!


  


  EPILOG


  »Sieht so unsere Zukunft aus?«


  Homer G. Adams wiegte sorgenvoll den Kopf und sprach mit seiner Frage die Bedenken einiger Teilnehmer der Runde an.


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Perry Rhodan, und er klang sehr überzeugt dabei. »Es gibt genügend Anzeichen, die dagegen sprechen. Geoffry«, wandte er sich an seinen verwitweten Schwiegersohn, »wie denkst du darüber?«


  Ein paar unkontrolliert wirkende, fahrige Bewegungen leiteten die Antwort des genialen Professors ein. Er sagte:


  »Die Hauptfrage lautet: Was kann der Besucher von Nevada Fields am Abend vor dem Start der STARDUST dort gewollt haben? Ob der Mann aus unserer eigenen Zukunft kam, scheint mir vor diesem Hintergrund zweitrangig zu sein. Genauso die zweite Möglichkeit.« Waringer verstummte und legte die Stirn in Falten. Er dachte sichtlich nach.


  Die Zuhörer schwiegen höflich und warteten ab. Schließlich wurde es Gucky zu dumm. »Die zweite Möglichkeit!« rief er durchdringend schrill.


  Waringer fuhr fort, als sei nichts geschehen:


  »Die halte ich für wahrscheinlicher.«


  »Ja, aber wie lautet sie?« polterte Reginald Bull, als wieder eine Pause zu entstehen drohte.


  »Der Besucher könnte aus einem Parallel-Universum gekommen sein, einem Kontinuum, das sich von unserem nur um wenige Fakten unterscheidet, darüber hinaus jedoch identisch ist. Aber beides lenkt von der eigentlichen Frage ab und sollte deswegen nicht weiter erörtert werden oder nur im Zusammenhang.« Plötzlich war der zuvor eher schüchterne, ausgesucht höfliche Tonfall des Professors eher unwirsch geworden. Waringer lehnte sich zurück, und man sah ihm an, daß er für den Augenblick nicht mehr ansprechbar war.


  »Ich glaube, Geoffry hat recht«, meinte Perry Rhodan heiter. Er schien durch die Lektüre des Manuskripts in keiner Weise angestrengt worden zu sein, sondern wirkte vielmehr gelöst und zuversichtlich. »Wir sollten die Angelegenheit von der praktischen Seite betrachten«, riet er. »Einmal steht für mich fest, daß wir die Fragen nur aus dieser Erzählung heraus nicht beantworten können. Und ein weiterer wichtiger Gesichtspunkt ist der folgende: Was immer der Besucher von damals gewollt haben kann, es war entweder ein Alleingang oder es war den Auftraggebern jenes Unglücklichen nicht wirklich wichtig! Denn wir können wohl davon ausgehen, daß seither kein zweiter Versuch, uns zu kontaktieren, unternommen wurde. Und in tausend Jahren, die seitdem vergangen sind, hätte man doch damit rechnen müssen, wenn ein triftiger Grund vorlag! - Mr. Deighton, ich gebe Ihnen recht. Das Manuskript enthält nichts, was in diesem Kreis der Geheimhaltung bedürfte.«


  Der Großadministrator lächelte. »Liebe Freunde«, sagte er, »inzwischen ist ein neuer Morgen angebrochen.


  Wir sind ja alle durch die Aktivatoren in der Lage, eine durchwachte Nacht zu verkraften. Ich darf euch daher bitten, an die Arbeit zu gehen! Wer noch einen Schluck im Glas hat, der trinke mit mir auf die nächsten tausend Jahre und alle weiteren. Lassen wir uns nicht abschrecken durch die Schimären der Vergangenheit - oder der Zukunft!«


  In guter Stimmung hob man die Gläser. Nur Gucky maulte:


  »Man redet von Zukunft - und weiß nicht einmal, ob es in zehntausend Jahren noch Karotten gibt!«


  ENDE
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